











Allen AR-Lesern 
guten Rutsch 
in ein glückliches neues Jahr! 


Foto: Manfred Uhlenhut 








Mit Ihrer Frage zielen Sie auf 
das Verhältnis zwischen den vor 
kurzem Einberufenen und den 
dienstälteren Genossen. Im Lehr- 
lingsinternat hatten die „Sprit- 
zer“ den Älteren das Bier ги 
holen, sie zu bedienen, für sie 
sauber zu machen. Wie also wird 
es nun sein, bei der Armee? 
Namentlich jetzt, wo die Grund- 
ausbildung vorbei ist und Sie 
Ihren Platz in einem militärischen 
Kollektiv einnehmen? 


Ich verstehe, daß Sie diese Frage 
bewegt. 

In den vergangenen vier Wochen 
haben Sie die ersten militäri- 
schen Schritte gemacht und 
auch schon einiges von dem 
kennengelernt, was Sie in Ihrer 


konkreten Dienststellung er- 
wartet. Aber das war nur der 
Anfang. Das meiste bleibt noch 
zu tun und zu lernen. Einerseits 
sehen Sie in den dienstälteren 
Soldaten jene, vor denen man 
Respekt haben und an denen 
man sich orientieren sollte — sind 
sie doch schon im zweiten oder 
gar dritten Diensthalbjahr er- 
fahrene Kämpfer. Andererseits 
befürchten Sie ähnliches wie im 
ersten Lehrjahr, also zu einer 
Art Dienstleistungskombinat de- 
gradiert zu werden. 

Wie steht die Sache? 

Es scheint mir ganz natürlich, 
daß die dienstälteren Genossen 
Ihnen gegenüber im Vorteil sind: 
An militärischer Erfahrung, an 
soldatischem Wissen und Kön- 
nen, an Reife und Fähigkeiten. 


Was istSache? 


Im 1. Lehrjahr war ich der Bierholer 
für die Älteren im Internat. 
Soll ich jetzt schon wieder springen? 


Soldat Axel Karl 


Kann mein Mann zu Weihnachten 
mit Festtagsurlaub rechnen ? 


Monika Retzlaff 


Viele von ihnen tragen das 
Bestenabzeichen, die Schutzen- 
schnur und andere Soldatenaus- 
zeichnungen — äußeres Merk- 
mal fur mancherlei Bewahrungs- 
proben, die sie erfolgreich ge- 
meistert haben. Das verdient 
Achtung und Anerkennung. Je- 
doch gibt ihnen dies nicht das 
Recht, sich den Dienstjüngeren 
gegenüber aufzuspielen, sie für 
sich arbeiten zu lassen, sie ab- 
wertend zu behandeln. Schließ- 
lich geht es in jedem Kollektiv 
nicht um ein Gegeneinander, 
um das künstliche Aufrichten 
von Schlagbäumen, sondern um 
das kameradschaftliche Mitein- 
ander für unsere gemeinsame 
sozialistische Sache, die da für 
alle Erfüllung des militärischen 
Klassenauftrags heißt. Uberle- 
genheitsgefühle der Genossen 
des zweiten und dritten Dienst- 
halbjahres sind also nur dann 
gesund, wenn sie sich in Hilfs- 
bereitschaft ummünzen und da- 
zu führen, daß die noch nicht 
so erfahrenen Genossen schnell- 
stens und bestens ihren Platz 
im Kollektiv finden und ihn im 
Interesse hoher Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft auszufüllen 
in der Lage sind. Wenn folglich 
jemand von der Position der 
unterschiedlichen Diensthalb- 
jahre dem anderen gegenüber 
Dienst zu leisten hätte, dann 
doch wohl die Älteren den 
Jüngeren. Allein das ist soziali- 
stisch gedacht und gehandelt. 
ж 


Sicher wäre es sowohl für Ihre 
beiden Kinder als auch für Sie 
die schönste Weihnachtsfreude, 
könnte Ihr Mann zu Hause sein. 
Mit ,,Festtagsurlaub” hingegen 
kann er nicht rechnen, weil es 
den prinzipiell nicht gibt. Aller- 
dings ist es nach der DV 010/0/ 
007 (Urlaub, Ausgang und 
Dienstbefreiung) möglich, ver- 
längerten Kurzurlaub auch über 
gesetzliche Feiertage zu gewäh- 
ren. 

Das ist die eine Seite der Sache. 

Die andere ist, ob es die dienst- 
lichen Erfordernisse gestatten, 
Ihrem Mann verlängerten Kurz- 
urlaub zu geben. Schließlich 
darf unsere Wachsamkeit keine 
Stunde und Sekunde nachlas- 
sen, müssen Gefechtsbereit- 
schaft und Grenzsicherung auch 
über Weihnachten und Silvester 
gewährleistet sein. Demnach 
kann, wenn überhaupt, nur ein 
sehr geringer Teil von Armee- 
angehörigen und Grenzsoldaten 
in Urlaub fahren. Wo dies jedoch 
möglich ist, sollte man meiner 
Meinung nach den Genossen 
mit Frau und Kindern den Vor- 
zug geben. 


Ihr Oberst 
Kod Aur Рич 


Chefredakteur 


Da die Größe 
der Gabentische... 


. -alljährlich zunehmen muß, weil sonst die ständig mehrwerdenden 
Geschenke keinen Platz mehr auf ihnen fänden, will auch ich mich 
diesem Trend nicht verschließen. Also ganz speziell für den Kauf- und 
Geschenkmonat zeigt besonders viele gedruckte Qualitäten an, 
wünscht die notwendige Zeit zur Konsumierung derselben in Kaser- 
nenfeiertags- und Familienstuben 
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„Er griff nach der Dachrinne... Witek klammerte sich an den 
Fensterrahmen... Ich werde sie sehen, werde sie nackt sehen, 
die erste nackte Frau in meinem Leben – und im Vorempfinden 
dieses freudigen, erregenden Schreckens zitterte er noch heftiger, 
und mit ihm bebte die sich mehr und mehr mit Regenwasser 
füllende Dachrinne.‘“ Und wie in Trance läßt sich unser Held 
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von ihr los, vergißt über der alles geliebten Obersttochter Alina 
Matura und Medizinstudium. – In jenem Jahr 1939 wurde sie 
aufgezeichnet, die 


Chronik der eg 


in einem Garnisonstädtchen im 
Nordosten Polens nahe Wilno von 


Tadeusz Konwicki 
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blicken, ihre Vergänglichkeit, ihre Herrlichkeiten, 
ihre Schrecken wiederherstellen... Die langen Ge- 
dichte haben eine andere Motivation. Mich plagt 
Geschichte. Buchenwald. Vietnam, Griechenland, 
Chile. Oder Wiederholungen der Geschichte: Radi- 
kalenerlasse, Berufsverbote. Oder Zukünftiges: Um- 
weltzerstérung, Plutoniumindustrie. Es ist ein Kampf 
gegen ... Ungeheuer, die mich verletzen, denn ich 
bin nackt und waffenlos, weil ich sie nur mit Wörtern 
angehen Капп.“ Darum schreibt sie Gedichte: 





Margarete Hannsmann 


Rauch von wechselnden Feuern 


EDITION NEUE TEXTE 
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„Den Augenblick festhalten. Die Kette von Augen- · „Баз... 





„Das ist nun schon ein paar 
Jahre her, mehr als fünf, daß ich 
mitgenommen wurde zu einem 
jungen Maler, von dem ich noch 
nie gehört hatte. Er wohnte im 
Gipfel eines alt-hohen Leipziger 
Wohnhauses, und sein Zimmer 
hatte das herrliche Durcheinan- 
der, das unbeschreibliche, das 
uns anderen so genialisch vor- 
kommt...“ So beginnt der 
Klappentext für ein nicht gar so 
übliches Buch: 27 Schriftsteller 
und Lyriker erzählen viele Hi- 
störchen und Essays, schreiben 
Porträts und Lyrik über 30 bil- 
dende Künstler, ihre Freunde. 
Zum Beispiel Peter Hacks über 
Fritz Cremer, Eckart Krumb- 
holz über Hans Ticha und Horst 
Hussel, Eberhard Panitz über 
Wolfgang Mattheuer. 


Mir scheint, 
der Kerl 


lasiert 
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Dichter iiber Maler 
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Buchverlag 
Der Morgen 
Berlin 





stellt aber nichts anderes 
dar, als fortwährend unterwegs zu 
sein nach Freundschaft, Liebe und 
Zuversicht im Anblick des Todes, 
der uns allen gewiß ist, da bisher 
mehr die Versäumnisse unserer Ge- 
schichte zum Ausdruck gebracht 
wurden denn deren Möglichkeiten. 
Darin steckt ein notwendiges Maß 
an Utopie, ohne das ich nicht leben 
kénnte.“ Darum schreibt ег Ge- 
dichte: 


Günter Herburger 
Der Fels der Lorelei 
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Habt ihr schon einmal das geflügelte 
Dichterroß, auch Pegasus genannt, als 
Haustier an der Schreibmaschine sit- 
zend gesehen? Oder als Lasttier vor 
ein zerbeultes Auto gespannt? 


Der dressierte 
Pegasus 
Juri Tscherepanow 


Ф 


Zwei dressierte Löwen springen gleich- 
zeitig durch einen kleinen Reifen — 
allerdings von gegenüberliegenden 
Seiten. Könnt ihr euch die Kata- 
strophe ausmalen? Hundert weitere 
paradoxe Vorkommnisse, nicht nur 
in der Zirkuswelt, sind zu belachen. 


Allerlei, Zirkus 
Jiri Sliva 
ums 


Oder wie wäre es mit lauter unmög- 
lichen vierrädrigen Geschossen - Autos 
aller Varianten und in möglichst un- 
möglichen Situationen? 


Verfahrene Kisten 
Andrej Nekrassow 


JÛ 
Käse, hergestellt: ja. Das ist zu un- 
präzise. Käse, hergestellt: ja, zum als- 
baldigen Verbrauch bestimmt. Nun 
sind die Verbraucher also gewarnt. — 
Weitere Ungereimtheiten des Alltags 
nimmt 


Barbaras 
praktische Linke 


| unter ihren Zeichenstift. Gemeint ist 
| natürlich B. H., Barbara Henniger. 
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Diese vier Büchlein voller Karikaturen erscheinen im 
Eulenspiegel Verlag 
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Rechtsanwalt Nelken bekommt ungebetenen 

Besuch: ein rätselhafter Mann, der Grüße aus 
England bringt. Ein Hirschfänger - ein Jagd- 
messer — verschwindet. Im Ochsengrund findet 
eine alte Frau beim Holzsammeln eine Leiche. 


Ob 


Der Mann 
aus dem Dunkel 


alles aufklart? Es ist eine ungeordnete Zeit, die ersten Jahre nach dem 
Zusammenbruch des Hitlerfaschismus. In ihr haben 


Wera und Claus Küchenmeister 


die Fakten für ihren Krimi mit bitterernstem Hintergrund gefunden. 
Militärverlag der DDR 

Im gleichen Verlag erscheint nach „Das Mädchen Ann und der Soldat“ 
Der rote Antares 
Heinz Kruschel 


Drei Tage im Leben des jungen Offiziers Albrecht und seiner Frau 
Wiebke Wenzel. Mit ihren Beziehungen zur Umwelt und ohne Happy- 


und „Die Schneidereits“ 


Der neueste Roman von 


- 


End. 
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Die Illustrationen von Egbert Herfurth und Volker 
Wendt entnahmen wir dem wunderschön gestalteten 
und von Gerhard Wolf herausgegebenen immer- 
währenden „Dreistrophenkalender‘‘ von Georg 
Maurer, erschienen im Mitteldeutschen Verlag 
Halle-Leipzig. 
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„Ein Protest gegen die Kompo- 
sitionen unserer Tage“ nannte 
Jean Sibelius (1865-1957) seine 
4. Sinfonie in einem Brief 1911. 
Sie habe „nichts, absolut nichts 
von Zirkus um sich“. Ohne 
Rücksicht auf traditionelle Form- 
schemata, auf künstlerische 
Modeströmungen und auf Hörer- 
erwartungen verwirklichte ].5. 
seine musikalischen Gedanken. 
Das stieß zuerst bei Publikum 
und Presse auf wenig Gegenliebe. 
Doch hört selbst die 


Sinfonie Nr. 4 

a-moll op. 63 
Nächtlicher Ritt und 
Sonnenaufgang op. 55 


mit dem 


Berliner Sinfonie-Orchester 
unter Kurt Sanderling 


Eterna 827 193 





Von 1883 bis 1956 lebte 
Hermann Abendroth, gilt als 
einer der bedeutendsten Diri- 
genten seiner Zeit und setzte sich 
als Interpret besonders für die 
Sinfonik des 19. Jahrhunderts ein. 
Musikstudium in München, 
danach Verpflichtungen in 
Lübeck, Essen, Köln, Leiter des 
Leipziger Gewandhausorchesters, 
dann Weimar, Chefdirigent des 
Rundfunk-Sinfonie-Orchesters 

in Leipzig und Berlin. Hört seine 
Aufnahme der 


Sinfonie Nr. 4 
f-moll op. 36 


Peter I. Tschaikowski 


mit dem 


Rundfunk-Sinfonie-Orchester 
Leipzig 


Eterna 822178 
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t hier nicht jenes Ur- 
: Frohe Menschen auf 


N Oe Ehe rutschen 
unbeholfen. гаф allen macht 
esSpaß. = 
Aber auch Skiläufer mit ernsten 
Gesichtern sind zu sehen — 

` Grenzsoldaten. Von ihnen wird 
militärisches Skilaufen gefordert. 


Dazu gehören zunächst die üb- auch die Berge rühren sich nicht ? 
lichen Grundkenntnisse, wie уот Fleck. Somit muß sich der 3 

Diagonalschritt, Doppelstock- Grenzsoldat stets aufs neue rüh- Es 

schub, Grätsch- und Treppen- ren, um auf den Brettern nur so j 


schritt, das Umsetzen und jenes 
Wedeln, wenn es mal steil hinab 
geht. Der Grenzsoldat muß beim 
Skilaufen sofort seine Waffe in 
Schußbereitschaft bringen, sich 
blitzschnell hinwerfen und eben- 
so wieder aufstehen können. 





Alles mit den Brettern an den . 


Füßen. 

Nun wird bei der Musterung für 
die Grenztruppen der DDR nicht 
nach „Ski — gut, sehr gut, mög- 
lich“ oder 
schieden. Also wird Fritz Krause 


aus dem Bezirk Schwerin unter ` 


Umständen in eine Grenzkom- 
panie wie die von Major Pattloch 
versetzt. Hier kommt der Winter 
jedes Jahr mit Sicherheit. Und 


dahinflitzen zu können. Und sol- 
che Notwendigkeiten lassen in 
keiner Grenzkompanie auf sich 


warten, 


Es ist möglich, daß Fritz Krause 
im  Grenzausbildungsregiment 
ein paar Grundregeln des Ski- 


„untauglich” ent- ` 





"Ване ` 
sich aals.. — 











laufs vermittelt bekam. Doch 
weil auch hier Ausbildungszeit 
mit Gold aufgewogen wird, kann 
es nur ein Tropfen auf dem 
heißen Stein gewesen sein. 

Fritz kommt nun mit neugierigen 
Augen in diese „Winterkompa- 
nie” von Major Pattloch. Und er 
ist begierig, möglichst schnell 
die Ski unter die Füße zu be- 
kommen. Für die meisten Flach- 
länder hat dieses Neue einen be- 
sonderen Reiz. Fritz erhält alles 
Notwendige als Grenzerausrü- 
stung: Keilhose, Skischuhe und 
Bretter mit den Stöcken dazu. 
Doch der Reiz des Neuen 
schmilzt bei Fritz gar bald wie 
Schnee am Ofen nach den er- 
sten Stürzen. Fritz Krause stellt 
die Ski zunächst in die Ecke und 
harrt der Dinge, die gewiß in 
solch einer Kompanie kommen. 
Grenzalarm zum Beispiel. Die 
Ski fliegen auf LKWs, auch die 





























Fritzens, und ab geht's. Bei der 
Sicherung des befohlenen Ab- 
schnitts schaut Soldat Fritz Krau- 
se voller Neid auf die anderen, 
die gelassen und stabil auf den 
Brettern stehen. Er bleibt nieder- 
geschlagen zurück. Wie und wo 
soll er denn dieses vermaledeite 
Skilaufen lernen? 

Zunächst einmal stehen Aus- 
bildungsstunden dafür auf dem 
Dienstplan. Das jedenfalls stellt 
Fritz Krause erleichtert fest. Nun 
weiß Fritz aber nicht, daß sein 
Kompaniechef oft bekümmert 
denkt: „Das Schneehemd für 
diese Ausbildung ist vorn und 
hinten zu kurz — zeitlich be- 
trachtet." 

Als Fritz nun so langsam mit der 
Kompanie warm wird, erfährt er 
von den Kultur- und Sportsonn- 
tagen. An solchen Tagen der 
Entspannung haben FDJ-Lei- 
tung und Klubrat auch für die 
Ski-Schule einiges parat. Lang- 


lauf, Biathlon, Geschicklichkeits- 
tests auf einer kleinen Slalom- 
strecke. Die Starts erfolgen in 
Staffeln, denen erfahrenere und 
schwächere Skiläufer angehö- 
ren. Somit hätte vielleicht auch 
Fritz die Chance, einen Preis zu 
gewinnen. Gewinnen könnte er 
auf jeden Fall, nämlich neue 
Fertigkeiten auf den schmalen, 
glatten Brettern. Und an diesen 
Gewinn dachten FDJ-Leitung 
und Klubrat auch in erster Linie. 

Das alles ist schon eine gute 
Sache. Nur, es wird allein auch 
noch nicht ausreichen. Fritz 
Krause wird sich auf seinen 
früheren sportlichen Ehrgeiz be- 
sinnen, der ihm mehrere Џг- 
kunden einbrachte. Und er wird 
spüren, wie ihm die Bretter 
mehr und mehr ап die Füße 
wachsen, wenn er selbst einiges 
tut, seinen Körper trainiert— auch 
im Sommer. Es kann also nicht 
allein Aufgabe des Komman- 
deurs und der FDJ bleiben, aus 
Fritz einen schnellen Grenzer im 
Winter zu machen. Und Fritz 
wird durch den Grenzdienst auch 


sehr bald darüber belehrt, daß er 
nur ein guter Grenzer sein kann, 
wenn er das Skilaufen be- 
herrscht. Und nicht nur aus 
sportlichem Ehrgeiz heraus, son- 
dern aus politischer Erkenntnis 
für Sicherheit geradezustehen. 
Wenn nun aus dem Soldaten 
Fritz Krause ein Gefreiter gewor- 
den ist, wird er dem Neuen aus 
Rostock, Soldat Hans Müller, 
beruhigend auf die Schulter 
klopfen können und sagen: „Hev 
man keene Bang, min Jung. Si 
klaug unn dau мак. Dat Цени 
sich aals. Skiloopen hätt nich so 
val mit de Been to daun as mit'n 
Kopp...” 

Oberstleutnant 

Wolfgang Matthées 

Fotos: Oberstleutnant 

Ernst Gebauer 











„Einstiegshilfen“ 
ins Rüstungsgeschäft 


Die zum Flick-Konzern gehö- 
rende Krauss-Maffei AG in Mün- 
chen erzielte im letzten Jahr von 
ihren 1,8 Milliarden DM Ge- 
samtumsatz 1.4 Milliarden aus 
der Rüstungsproduktion. Der Fir- 
ma wurde vom Koblenzer Bun- 
desamt für Wehrtechnik und 
Beschaffung (Foto) auch der 
Auftrag für den Bau der 1800 
Kampfpanzer „Leopard“ 2 zu- 
gesprochen — in den nächsten 
Jahren eines der größten Rü- 
stungsprojekte der BRD. Um die 
Beziehungen zur politischen und 
militärischen Führung der BRD- 
Streitkräfte weiter auszubauen, 
hat das Unternehmen nun unter 
anderem mit dem Flugzeug- und 
Raketenhersteller Messer- 
schmitt-Bölkow-Blohm und 
дет Rheinmetall-Konzern ein 
gemeinsames Verbindungsbüro 
eingerichtet. Es verfügt dem in 
Bonn erscheinenden „Wehr- 
dienst” zufolge über „direkten 
Kontakt” zur Bundeswehrspitze. 
Allein im Raum der BRD-Haupt- 
stadt bestehen an die 140 der- 
artiger Einrichtungen, die gegen- 
über Behörden und Bundestags- 
abgeordneten die Interessen von 
mindestens 250 Unternehmen 
vertreten. In immer größerem 
Umfang werden dazu pensio- 


nierte Offiziere angestellt. Seit 
1971 ist deren Zahl in diesen 
Firmenvertretungen von 16 auf 
24 gestiegen. Durch ihre Be- 
ziehungen zu „alten Kamera- 
den” sind die ehemaligen Offi- 
ziere oft auch über interne De- 
tails der Beschaffungs- und Fi- 
nanzplanung des Bundeswehr- 
ministeriums informiert und ha- 
ben Kenntnis über den Verlauf 
von Besprechungen beim Mi- 
nister, auf denen über die Be- 
schaffung neuer Waffensysteme 
beraten wird. Dadurch kommen 
ihre Konzerne zu den Aufträgen, 
für die sie sich interessieren. Um 
die persönlichen Verbindungen 
zwischen Vertretern der Rü- 
stungskonzerne und verantwort- 
lichen Mitarbeitern des Bonner 
Staatsapparates sicherzustellen, 
werden auch verschiedene In- 
formationsblätter, wie beispiels- 
weise der „Bonnkontakt‘, her- 
ausgegeben. In einer seiner Aus- 
gaben heißt es unter anderem: 
„Zur Luft- und Raumfahrt-Tech- 
nik finden Sie hier über 400 Ein- 
stiegshilfen zusammengepuzzelt. 
So kommen-Sie ganz direkt und 
ohne Umwege zum geschäftli- 
chen Schäkern mit den richtigen 
Beamten in den Bundesmini- 
sterien und Bundesbehörden.” 


„Saone 79” lautete die Bezeich- 
nung für das bisher größte Ma- 
növer der französischen Landstreit- 
kräfte in der Nachkriegszeit. Es fand 
Anfang Oktober in fünf Departe- 
ments im Osten des Landes statt. 
Ziel war es, das Zusammenwirken 
von großen Panzerverbänden und 
Luftstreitkräften zu üben. Mehr als 
18000 Soldaten und 5000 Fahr- 
zeuge, davon 900 Panzer, sowie 
120 Hubschrauber und 200 Kampf- 
flugzeuge waren dafür im Einsatz. 


Vollständig verlegt ist inzwi- 
schen die 2. US-Panzerdivision aus 
den USA in die BRD. т den neu- 
erbauten Kasernen in Garlstedt bei 
Bremen sind 4200 GI's, darunter 
250 Offiziere, untergebracht. Die 
Division verfügt über 400 Radfahr- 
zeuge, 64 Panzer und 120 gepan- 
zerte Fahrzeuge sowie über 18 Pan- 
zerhaubitzen und zehn Hubschrau- 
ber. 


Für die Luftrüstung will Kanada 
in den kommenden Jahren 2,3 Mil- 
liarden Dollar aufwenden. Beson- 
„deres Interesse besteht an der An- 
schaffung von F-18 und F-16 aus 
den USA. Die Luftwaffe Kanadas, 
die 36500 Mann zählt, verfügt 
gegenwärtig über 214 Kampfflug- 
zeuge. Ihre 1. Luftwaffengruppe ist 
in der BRD stationiert und besitzt 
54 „Starfighter”. 


Experten der USA, Großbritan- 
niens, Frankreichs und der BRD be- 
fassen sich mit Planungen für einen 
neuen Mehrfachraketenwerfer, Ziel 
ist es, ein hochmobiles ballistisches 
Boden-Boden-Raketensystem zu 
entwickeln, das die Rohrartillerie 
unterstützt. Seine Reichweite soll 
20 bis 40 Kilometer betragen. 


„Fall Fashion” war der Codename 
für eine dreißigtägige Kriegsübung, 
die alle Einheiten der sogenannten 
Berlin-Brigade der US-Streitkräfte 
mit etwa 7000 Soldaten während 
der NATO-Manöverserie „Autumn 
Forge 79“ in Westberlin durchführ- 
ten. Wie die Militärzeitung „Berlin 
Observer” berichtete, sollten dabei 
vor allem die Alarmmethoden über- 
prüft werden, um die Kampfbereit- 
schaft der Brigade für eine „breite 
Vielfalt von Situationen” festzustel- 
len. 


Durch die Beschaffung von 
987 Kampfhubschraubern soll die 
sogenannte Luftkomponente der 
US-Landstreitkräfte nachhaltig ver- 














































stärkt werden. So erhalten sie unter 
anderem 563 AAH (Advanced At- 
tack Helicopter), die mit weitrei- 
chenden „Hellfire‘-Raketen zur 
Panzerbekämpfung bewaffnet sind 
und außerdem über eine neuent- 
wickelte 30-mm-Kanone mit panzer- 
brechender Wirkung verfügen. 
Diese Hubschrauber sind ferner mit 
einem Nachtsichtgerät ausgestattet. 


Die Bestellung von fünf neuen 
Kriegsschiffen hat die britische Re- 
gierung angekündigt. Dabei soll es 
sich um zwei Zerstörer der „Shef- 
field’-Klasse, zwei Fregatten des 
Typs 22 und ein aus glasfaserver- 
stärktem Kunststoff gebautes Fahr- 
zeug zur Minenbekämpfung han- 
deln. 


Anwachsen wird im kommenden 
Jahr Frankreichs Budget sowohl 
für die konventionellen als auch für 
die atomaren Streitkräfte um mehr 
als 14 Prozent auf rund 88,5 Milliar- 
den Franc. Der BRD-Nachrichten- 
agentur DPA zufolge bereitet Frank- 
reich „für das nächste Jahrzehnt 
den Aufbau neuer strategischer 
Atomwaffensysteme” vor. Die nöti- 
gen Entscheidungen dafür seien 
schon getroffen. Bei den neuen 
Waffen handele es sich um Rake- 
ten, die von Atom-U-Booten aus 
abgeschossen werden sowie um 
„einen neuen Typ von Boden- 
Boden-Raketen”. Frankreich habe, 


wie es weiter heißt, in den letzten 
drei Jahren seine „strategische 
Schlagkraft’’ bereits verdoppelt. 


Den Einsatz einer neuen Genera- 
tion strategischer Bomberflugzeuge 
in den Jahren 1990 bis 1995 pla- 
nen die USA. An den Entwicklun- 
gen beteiligen sich „Boeing Aero- 
space Company” und „Rockwell’s 
Military Division”. 


Verstärken wollen die USA die 
sogenannten verdeckten Operatio- 
nen des Geheimdienstes CIA. Wie 
die Zeitung ,,Christian Science Mo- 
nitor” berichtete, werden Pläne dis- 


| kutiert, die geheime Waffenlieferun- 


gen der USA an konterrevolutionäre 
Kräfte in Asien, Afrika und im Nahen 
Osten vorsehen. Eine Untersuchung 
des „Zentrums für strategische und 
internationale Studien” der George- 
town-Uhniversität in Washington, die 
vom Pentagon finanziert wurde, be- 
zeichnete es der Zeitung zufolge als 
wünschenswert, durch „Strohmän- 
ner und verdeckte Aktivitäten” Geg- 
ner der afrikanischen Befreiungs- 
bewegung in größerem Maße zu 
unterstützen. Zur gleichen Zeit ver- 
langte das „Wall Street Јогипа!“ 
vom USA-Senat freie Hand für die 
CIA, damit künftige Regierungen 
„solche Schritte erwägen können”, 
wie beispielsweise Waffen an kon- 
terrevolutionäre Gruppierungen in 
diesen Ländern zu schleusen. 





Verfügt hat das südrho- 
desische Rassistenregime in 
Salisbury, daß neben den 
Männern auch die Frauen 
und Jugendlichen der wei- 
беп Minderheit bewaffnet 
und militärisch ausgebildet 
werden. (Foto: Die Tochter 
des Parlamentsmitgliedes 
Andre Holland, auf dessen 
Farm unweit der Haupt- 
stadt Frauen und Jugend- 
liche eine Ausbildung an 
Maschinenpistofen erhal- 
ten.) Wie die Zeitung „The 
Zimbabwe People’s Voice” 
feststellte, richtet sich 
dieser als „Akt der Selbst- 
verteidigung” deklarierte 
Schritt nicht nur gegen die 
bewaffneten Kämpfer der 
Befreiungsbewegung, son- 
dern auch gegen die unbe- 
waffneten Afrikaner in Sim- 
babwe. 


In einem Satz 


Zum Gegenbesuch eingeladen hat 
der Bundeswehr-Verband der BRD 
für Anfang nächsten Jahres eine 
Delegation des Soldatenverbandes 
der Pekinger Streitkräfte. 


Großbritannien unterhält im Aus- 
land sechs Militärstützpunkte, von 
denen der größte Hongkonk ist. 


Noch in diesem Jahr sollen 32 
USA-Flugzeuge des als „Panzer- 
killer’ bezeichneten Typs A-10 auf 
den Flugplatzen Nörvenich, Nord- 
holz, Leipheim und Sembach in der 
BRD stationiert werden. 


Für Peru ist bei den Howaldtswer- 
ken — Deutsche Werft in Kiel das 
erste von vier in Auftrag gegebenen 
U-Booten vom Stapel gelaufen und 
auf den Namen „Casma” getauft 
worden. 


Gebiltigt hat die französische Re- 
gierung den Verkauf von 60 Düsen- 
jägern „Mirage” an Chile. 

Der türkische General Guneralp 
wurde zum neuen Befehlshaber der 
NATO-Landstreitkräfte Südosteuro- 
pa ernannt. 































Beschwert hat sich Schweden 
über die Verletzung seines Luft- 
raumes durch Flugzeuge der BRD- 
Luftwaffe. 


Um fast 10 Prozent, auf umge- 
rechnet 11,4 Milliarden Dollar, wer- 
den im Jahr 1980 die japanischen 
Militärausgaben steigen, womit auch 
der Bau von acht Kriegsschiffen 
finanziert werden soll. 


Seit 1970 hat die Bundeswehr an 
die BRD-Industrie Rüstungsaufträge 
in Höhe von 81 Milliarden DM er- 
teilt. 


Bis zu 30 Prozent der Offiziers- 
schüler der renommierten Kadetten- 
anstalt der US-Marine in Annapolis 
tauchten zwischen 1978 und 1979 
Marihuana. 











зик Aa NAL 
Streit der Vyc 


„Uns hilft keine Note, hinter der nicht die ent- 
sprechende Leistung steckt. Verstanden ? Oberst 
Walter Größchen, der Regimentskommandeur, 
hatte gesprochen. Keine Fragen mehr. Oberst- 
leutnant Eckhardt Adomeit, die Offiziere seines 
Abteilungsstabes und seine Batteriechefs gingen 
an die Arbeit. Die Uberpriifung der Geschlossen- 
heit der Batteriekollektive stand an. Die Besten 
von heute sollten morgen auf eine Batterie vom 
sowjetischen Partnerregiment treffen. Gardear- 
tilleristen, mit Geschützen gleichen Kalibers — 
122-mm-Haubitzen. Ein Leistungsvergleich. 

Die Batteriechefs sagten das ihren Genossen. Die 
strengten sich an. Tüchtig die Männer der Ein- 
heiten Zieger und Klenner, tüchtiger aber das 
Kollektiv von Oberleutnant Gessat. Seine Truppe 
sicherte sich die beste Zwei. Also würde sie die 
Waffenbrüder empfangen dürfen. 

Auf den noch verstaubten Gesichtern der Soldaten 
mischten sich Stolz mit Nachdenklichkeit. So 
mancher wird sich da gefragt haben: Ob wir mit- 
halten können? Ein Leistungsvergleich mit Gardi- 
sten ist schließlich kein Spaziergang im Grünen, 
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A а. 4 
Hier fühlt Gardeoberleutnant Dobok der Arbeit 
von Feldwebel Böhme auf den Zahn... 











...dort prüft Major Voland die Leistung des 
Geschützführers Kurotschkin. 


untergehakt, mit Plauderei über Familie, Beruf, 
Freizeit und so... Geschützführer Feldwebel 
Hans-Jürgen Böhme hingegen gab sich optimi- 
stisch: „Wir werden 'ranklotzen und zeigen, was 
wir können.“ 


Taktische Lage, Zeit und Plätze des Beziehens der 
Beobachtungsstellen und Feuerstellungen — all 
das muß jetzt klar sein. Oberstleutnant Adomeit 
hat den Batteriechefs die Aufgabe gestellt. „Noch 
Fragen?" — „Nein!“, lautet knapp und entschlos- 
sen die Antwort des siebenundzwanzigjährigen 
Gardehauptmanns Boris Prischutow. Auch sein 
Partner, der einunddreißigjährige Oberleutnant 
Fred Gessat, hat verstanden. 

Beide sehen sich heute zum ersten Mal. Wissen 
noch nicht, was sie voneinander halten sollen. 
Boris kennt vermutlich nicht einmal die eigenen 
Leute genau, denn erst vor wenigen Tagen hat er 
seine Batterie übernommen. Fred aber ist ein 
erfahrener Kommandeur, konnte seine Einheit 
bereits zum Bestentitel führen... 
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Wozu nun Prischutow etwa eine Minute braucht, 
das dauert bei Gessat bedenklich lange: Die Auf- 
gabenstellung an Offiziere und Unteroffiziere der 
Batterie. Erste Überlegung beider Kommandeure 
war: Der „Gegner marschiert, wir müssen han- 
deln. Prischutows zweiter Gedanke aber hieß of- 
fensichtlich: Nicht bei der Vorrede aufhalten! 
„Heute wollen wir демиппеп!“, hatte er vor einer 
Stunde betont. — Und so schnell, wie die Garde- 
artilleristen mit ihrer Technik lospreschten, konnten 
die Kanoniere vom Albert-Hößler-Regiment gar 
nicht aufsitzen... 


„Auf Infanteriel Zwote Ladung — Aufsatz ein- 
hunderteinundsiebzig — von Grundrichtung nach 
rechts einsneunzehn! Feuer verteilen mit null- 
null-zwo! Salve in fünf Sekunden — drei, zwo, 
eins, Feuer!” — Ein nahezu einziger, hohl schep- 
pernder Schlag aus den Rohren der Batterie 
Gessat. „Abgefeuert!‘ Verschlüsse werden auf- 
gerissen, Übungskartuschen klirren. Rauch zieht 
ab. Es riecht nach Pulver. 

Die Gessats hatten früher als die Prischutows das 
Feuerkommando erhalten. Das ließ auf schnellere 
Zielaufklärung und Ermittlung der Anfangsanga- 
ben durch Unterleutnant Uwe Drechsels Aufklärer 
und Rechner schließen. Gut. Bliebe zu prüfen, ob 
die Haubitzen ebenso präzis eingerichtet waren, 
wie der Schlag ihrer Platzpatronensalve „geses- 
sen‘ hat. Gardeoberleutnant Pjotr Dobok, Kom- 
mandeur einer SFL-Batterie, ist der „Schieds- 
richter” in der NVA-Feuerstellung. Was stellt er 
fest? Die Geschützführer vergaßen, die für die 
Staffelung der Batterie notwendigen individuellen 
Geschützverbesserungen einzufügen. Ihr Feuer 
wäre beim scharfen Schuß danebengegangen. 
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Klebt mit dem Auge ат Rundblickfernrohr — 
Richtkanonier Soldat Matthias Scharf. 


Der Oberleutnant bittet die Genossen zu sich. 
Wertet diese Aufgabe mit ihnen aus. Hilft ihnen, 
sich auf die nächste besser zu konzentrieren. 
Ungefähr hundert Schritte weiter bemüht sich 
ebenso gewissenhaft der „Unparteiische‘ Major 
Dietmar Voland um die Ausbildung der Freunde. 
Er geht von Geschütz zu Geschütz, dann zurück 
zum Richtkreis des Batterieoffiziers Leutnant 
Rosichin. Prüft und korrigiert, was fehlerhaft ist. 
Gerät dabei in Schweiß, denn der Weg ist weit. 
Sieht schließlich bei Dobok, wie man es einfacher, 
rationell machen könnte: Mit den Bedienungen 
gleichzeitig das Feuerkommando am Richtkreis 
einstellen. Diesen dann mit der Geschützoptik an- 
schneiden lassen, und so „aus dem Stand” sofort 
prüfen, ob das Richten richtig war. Brauchbar? 
„Und obl”, bestätigte später Genosse Voland. 


Stellungswechsel. Der dritte schon. Die URAL- 
375 jagen aus ihrer Deckung hin zu den Geschüt- 
zen. Sekundenschnell wird die Marschbereitschaft 
hergestellt. Wieder ist die Gardebatterie den ande- 
ren eine Nasenlänge voraus. Und wieder meldet 
die Gessat-Stellung als erste „Batterie feuer- 
bereit!" Das Kräftemessen macht Durst, aber 
trinken will kaum einer. Man würde nur noch mehr 
schwitzen. „Haben wir die Normen bis jetzt zu- 
meist unterboten, machen wir heute die Probe 
aufs Ехетре!“, heißt die Devise des Starschi- 
sergeanten Alexander Kurotschkin. Und dem 


Soldaten Peter Rodestock geht jetzt ,,. . nichts 
anderes durch den Kopf, als schnell zu arbeiten, 
genau zu schießen, die Norm zu schaffen." 

Das Kräftemessen zerrt an den Nerven, und wo es 
nicht vorwärts gehen will, wird unduldsam reagiert. 
An der Haubitze Kurotschkins ebenso wie am 





Aus dem Alphabet 
der Artillerie 


E wie Entfernungsmeßgerät: 

Ein Raumbild-Entfernungsmeßgerät zum 
Messen von Entfernungen und Winkeln, 
Beobachten des Gefechtsfeldes, Ermitteln 
von Zielkoordinaten, Vermessen des eige- 
nen Standpunktes. 


G wie Grundgeschütz: 

Geschütz einer Artilleriebatterie, für dessen 
Standpunkt die Anfangsangaben für das 
Schießen mit einem Zug oder der Batterie 
errechnet werden. Allgemein wird mit dem 
Grundgeschütz das Einschießen durch- 
geführt. 


К ме КТ: 

Der Richtkanonier. Er ist verantwortlich für 
das Richten des Geschützes und vertritt, 
wenn erforderlich, den Geschützführer. 


L wie Ladung: 

Anhand von Berechnungen oder Erfah- 
rungswerten ermittelte Menge Sprengstoff, 
die dazu dient, Geschossen kinetische 
(Bewegungs-) Energie zu vermitteln. 


R wie Richtkreis: 

Ein optisches Gerät zum Messen von 
Seiten- und Höhenwinkeln, Beobachten 
des Gefechtsfeldes, Einrichten von 


Geschützen und optischen Geräten, 
Messen von Entfernungen bis zu 400 m, 
Orientieren nach Himmelskörpern, Be- 
stimmen des Richtungswinkels. 





Grundgeschütz der NVA-Batterie. „Sie haben das 
einzustellen, was ich befehle, nichts anderes! 
Andere Leute kritisieren, aber selber nicht auf 
Zack. Überprüfen Sie sich mall“, weist aufge- 
bracht Feldwebel Böhme seinen К 1 zurecht. Und 
„. . jetzt kontrolliere ich jedes eingestellte Kom- 
mando.” Aber das müßte der Geschützführer doch 
sowieso. Dachte er bis dahin vielleicht, es laufe 
auch „ohne“? Vertrauen ist gut, Kontrolle aber ist 
auch nicht schlecht. Dem Soldaten Matthias 
Scharf ist dieser Auftritt peinlich. Nächstes Feuer- 
kommando. Der K1 „klebt‘‘ mit dem Auge am 
Rundblickfernrohr, kurbelt geschickt an den Hand- 
rädern der Richtmaschinen. Fertig. „Klasse — 
stimmt!” Böhme kann's bestätigen. Man müßte 
sich eben immer beherrschen, im rechten Moment 
zusammenreißen können... 


Als die Sonne am höchsten stand, wurde Sammeln 
befohlen. Mehr noch als der schmackhafte Ge- 
müseeintopf lockte die Artilleristen der Erfah- 
rungsaustausch. Nach dem Essen kam er „aus dem 
kurzen Halt‘. Hier gruppierten sich die Aufklärer 
um ein Entfernungsmeßgerät, dort Kanoniere um 
eine der Haubitzen. Ein lebhafter, zweisprachiger 
Disput von Fachmännern des Waffenhandwerks 
entspann sich da. Und nebenan ein Volleybaliduell. 
Das endete - wie erwartet - mit einem klaren 
3:0-Erfolg der Gäste: Doch wie erhofft — das 
Tagesresultat: Die Waffenbrüder hatten sich ein- 
ander ebenbürtig, als Artilleristen „vom gleichen 
Kaliber‘ erwiesen. Sie hatten einander gezeigt, was 
sie können. Das war viel. 


Oberstleutnant Heiner Schürer 
Fotos. Oberleutnant Walter Jeromin 





Führungszugführer Unterleutnant Uwe Drechsel 
im Gespräch mit den Aufklärern der Garde- 
batterie an einem Entfernungsmeßgerät. 
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..und 50 Pfennige ganz genau 
betrug der Erlös am Stand des 
Militärverlages bei der großen Soli- 
daritätsaktion der Berliner Journali- 
sten am 31. August 1979 auf dem 
Alexanderplatz. Dafür möchten wir 
uns noch einmal bei allen AR-Lesern 
bedanken, die uns schon Monate 
zuvor mit Spenden halfen, diese gute 
Sache liebevoll vorzubereiten. Be- 
sonderer Dank gilt der Gruppe Kos- 
sack des Zentralen Lehrlingswohn- 
heimes von Buna, die uns original- 
getreue Nachbildungen von Prunk- 
schilden, Hellebarden, Spießen und 
historischen Pistolen sandten — be- 
gehrte Sachen bei unserer Versteige- 
rung. 


Gründlich überlegt 


Ich habe mich auf zehn Jahre für die 
Funktechnischen Truppen der NVA 
entschieden und werde dort als 
Mechaniker einer Funkmeßstation 
eingesetzt werden. Erfahren habe ich 
das bei meiner Eignungsprüfung als 
Berufsunteroffizier. Für einen ge- 
lernten Dreher ist es sehr kompliziert, 
die hochempfindliche Technik zu 
warten und instand zu halten. Darum 
arbeite ich intensiv Bücher über die 
Funkmeßtechnik durch, um meiner 
Einberufung wenigstens mit etwas 
spezialisiertem Wissen entgegen zu 
sehen. 

Mathias Schulz, Eisenhüttenstadt 


Raketenhaft 


Ich hörte schon öfter die Begriffe 
,Luft-Luft-" und ,,Luft-Boden-Ra- 
keten `. Was sind das für Geschosse? 
Heiko Thun, Rostock 


Raketen werden auch nach dem 
Start- und dem Zielobjekt eingeteilt. 
Luft-Luft-Raketen besagen, daß die 
Geschosse aus Flugzeugen gegen 
Flugzeuge abgefeuert werden, Luft- 
Boden-Raketen dagegen, daß damit 
Erdziele bekämpft werden. 





Anspruchslos 


Wie verhält es sich mit den dienst- 
freien Sonnabenden für Berufssolda- 
ten während der Zeit des Jahres- 
urlaubs? 

Leutnant Lutz Schiefelbein 


п dem Monat, in dem der Armee- 
angehörige seinen zusammenhän- 
genden Erholungsurlaub erhält, ent- 
fällt der Anspruch auf die freien 
Samstage. Erstreckt sich der Urlaub 
über zwei Monate, so ist nur ет 
dienstfreier Sonnabend im Monat zu 
gewähren. 


Urlaub bleibt 


Ich wurde für drei Monate zum 
Reservistenwehrdienst eingezogen. 
Mein Betrieb will mir für das Viertel- 
jahr 12 Tage von meinem Erholungs- 
urlaub abziehen. Ist das gerecht- 
fertigt? 

Soldat Claus Grenzner 


Nein. Nach Ziffer 50 (1) der Ur- 
laubsordnung der NVA besteht für 
Reservisten kein Anspruch auf Er- 
holungsurlaub. Ihr Betrieb hat folg- 
lich den Ihnen rechtlich zustehenden 
Urlaub in voller Höhe zu gewähren. 


Haariges Problem 


Der Kompaniechef verlangt, daß wir 
zum Haareschneiden zu einem be- 
stimmten Friseur gehen, der aber 
nach unserer Meinung keine saubere 
und gute Arbeit leistet. Dabei haben 
wir in der Kompanie einen Gefreiten, 


der uns die Haare sauber schneidet. | 


Er macht es in der Freizeit, freiwillig 
und kostenlos. 
Gefreiter Andreas Walther 





Selbstverstandlich ist niemand be- 
fugt, Ihnen vorzuschreiben, welchen 
Friseur Sie in Anspruch nehmen. 
Auch gibt es keine Einwände da- 
gegen, daß Sie sich in der Freizeit 
die Haare von dem offensichtlich aus 
dem Friseurberuf stammenden Ge- 
freiten schneiden lassen. Es ist nach 
der DV 010/0/003 nur eine Forde- 
rung zu stellen: Der Haarschnitt muß 


den darin enthaltenen Festlegungen | 


entsprechen. 


Der wertvollste Beitrag 


...im Heft 8/79 war meiner Mei- 
nung nach „Die Transit-Masche”. 
In der jetzigen Zeit brennend ak- 
tuell. Das Beispiel zeigt eindeutig, 
welcher ideologischer Mittel sich 
der Klassenfeind bedient, um Burger 
unseres Staates auszuschleusen. 
Unsere vordringlichste Aufgabe muß 
darin bestehen, über diese Machen- 
schaften des Imperialismus aufzu- 
klären. 

Gernot Rehländer, Neuruppin 


Weitergebildet 


Vom 6.6. bis 24.8.1979 leistete ich 
Reservistenwehrdienst im Truppen- 
teil Zeckert. Als Kfz-Transportzug- 
führer hatte ich viele Gelegenheiten, 
mein Wissen praxisverbunden zu er- | 
weitern. Für die vorbildliche Anlei- 
tung und die guten persönlichen | 
Hinweise möchte ich allen Offizie- | 
ren, insbesondere aber den Genos- 
sen Major Wittenberg und Major 
Görner, danken. Unterkunftund Ver- | 
pflegung waren auch sehr gut. 
Ulrich Dreihaupt, Leuna 


Treuebeweis in der Liebe? 


im ,,Postsack” der AR 9/79 stellten 
wir mit Cornelia Leubold aus Erfurt 
die Frage: Wie kann ich meinem 
Soldaten meine Treue beweisen, 
wenn er nicht da ist? 

Hier nun einige Ratschläge: 





Warum will oder muß Carola einen 
Treuebeweis bringen? Verlangt ihn 
ihr Verlobter oder kommt er aus 
eigenem Antrieb? Wenn ich jeman- 
dem etwas beweisen will, dann habe | 
ich vorher sicher schon einige Fehler 
gemacht. 

Steffi Ebert, Berlin 


Nicht jedem liegt das Briefschreiben, 
am Anfang fiel es mir auch schwer. 
Und doch ist es eine Hilfe über die 
Trennung. Man sollte es jedenfalls 
vermeiden, nur zu Hause zu sitzen. 
Dann kapselt man sich schnell von 


der Außenwelt ab. Warum sollte es | 


nicht einen netten Nachmittag oder | 
Abend mit Freunden geben? 
Viola M., Herzfelde 


Wir haben uns sehr viel geschrieben. 
Das hilft am besten. 
Karin Körner, Karl-Marx-Stadt 
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| Sooft es mir möglich ist, fahre ich 
| zu meinem Verlobten, obwohl es 
| eine lange Bahnfahrt ist. Briefe, 
| Päckchen und gegenseitiges Ver- 
| trauen helfen uns über die Zeit. 

| Carola Liebig, Staßfurt 


Große Klasse 


...waren die offenen und freimuti- 
gen Gespräche, die der Chefredak- 
teur und die Redakteure der AR bei 
den „Tagen des Soldatenmagazins” 
| im Haus der NVA Halle mit uns Sol- 
daten und Unteroffizieren führten. 
| Die Genossen der Redaktion waren 
| bemüht, auf jede Frage eine Antwort 
| zu finden. Gemeinsam diskutierten 
| миг Probleme, die uns bewegen, und 
suchten im Gedanken- und Mei- 
nungsaustausch Lösungswege. 
Gefreiter Kelm 


Wer war 
der zweite Mörder 
J. Е. Kennedys? 


Dieser Frage geht AR in einer 
Dokumentation nach. Des 
weiteren berichten wir Uber 
ein RaketenschieBen der 


Volksmarine, Wintermanöver 
der Sowjetarmee, den Ski- 


springer-Nachwuchs der 
ASV Vorwarts und den Weg 
einer berühmten Kanone. Die 
aktuelle Umfrage tragt den 
Titel: „Muß denn Tanzen 
Sünde sein?” Die AR-Waf- 
fensammlung stellt Minen- 
räumgeräte vor, auf dem 
Poster ist die Rennschlitten- 
sportlerin Margit Schumann 
zu sehen. 
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AR-Markt 


Suche AR-Jahrgänge 1970 bis 
1973: Т. Käseberg, 8401 Lichtensee, 
E.-Thälmann-Str. 14 — Suche mög- 
lichst kostenlos ältere AR-Jahr- 
gänge bis 4/79 und Fliegerrevue- 
Jahrgänge bis 9/79: H. Thun, 25 
Rostock, Klopstockstr. 5 — Suche 
Typenblätter von Kriegsschiffen und 
den Marinekalender der DDR: К. 
Hackenschmidt, 784 Senftenberg, 
Briesker Str. 77 — Suche Flieger- 
kalender 1979: G. Urbanek, 432 
Aschersleben, Lindenstr. 77 — Biete 
Typenblätter der AR 4 und 5/78 
sowie 9/79, suche AR-Typenblät- 
ter aus 1, 2, und 3/78: Th. Denk, 
55 Nordhausen, Jahnstr. 54 — Biete 
Fliegerkalender der DDR 1979, 
„Flugzeuge aus aller Welt” Band Ill 
sowie „Jagdflugzeuge, Jagdbom- 
Бег“ von Eyermann/Swoboda, su- 
che AR-Jahrgänge von 1975 bis 
1977 (mit Waffensammlung): S. 
Kreißl, 506 Erfurt, Nonnenrain 64 — 
Suche AR-Typenblätter von Hand- 
feuerwaffen: М. Haupt, 1831 
Schmetzdorf/Vogelgesang — Suche 
AR-Typenblätter (seit Bestehen des 
Magazins) sowie Modelle von NVA- 
und NATO-Waffen wie Panzer, Ва- 


| Jahresstilbliitenauslese 


| Auch in diesem Jahr steuerten AR- 


keten, Flugzeuge, SPW, Geschutze | 


u.ä. im Maßstab 1:25000: Rein- 
hard Reißmann, 102 Berlin, Fischer- 


insel 1, Wohnung 11/12 — Suche | 


AR und Fliegerrevue von 1975, nur 
komplett: F. Neumann, 22 Greifs- 


wald, МЕС, LWH И Zi. 214 - Biete | 


AR-Typenblätter: 3, 4, 9-12/66, 2, 
4, 5, 8-11/67, 2-6, 8, 9, 11, 12/68, 
5, 6, 8-11/69, 2, 3/70, 1, 3,10-12/ 
78, 1, 4, 6, 8/79 und suche Туреп- 
blätter über Hand- oder Faustfeuer- 
waffen: J. Hopfe, 6902 Jena, Otto- 
Grotewohl-Str. 28/541 — Biete: AR- 
Jahrgänge 1972 bis 1978: R. Pech- 
mann, 7208 Regis-Breitingen, Müh- 
lenstr. 2b — Biete AR-Jahrgänge 
1973 bis 1978 (Stck. 0,75 M): 
H. Hanisch, 1636 Blankenfelde, E.- 
Klausner-Str. 68. 


Einen Genossen 
...der Volksarmee wünscht sich 


eine 35jährige Lehrerin als Partner | 


und ihrem 
Freund. 
Zuschriften für Frau V. bitte an die 
Redaktion. 


11jahrigen Sohn als 


Zivilerlaubnis 
Kann ich bei erteilter Zivilerlaubnis 


fur den Urlaub auf der Ruckreise zur 


Dienststelle Zivilkleidung tragen? 
Gefreiter Hans-Jurgen Schernus 


Nein. Da Soldaten im Grundwehr- 
dienst das Aufbewahren von Zivil- 
kleidung in der Kaserne nicht ge- 
stattet ist, sind Sie entsprechend der 
erteilten Zivilerlaubnis nur berech- 
tigt, die Zivilkleidung am Urlaubsort 


zu tragen. Die Rückreise vom Urlaub | 


ist in Uniform anzutreten. 


Leser wiederum, allerdings unfrei- 
willig, so manches Briefkuriosum zu 
unserer Silvesterfeier bei. Viel Spaß 
bei dieser Blütenlese! 


Ich bin 17 Jahre und hatte bis jetzt 
ziemliches Pech mit Jungen. Alle 
waren sie kleiner als 1,70 m. 
Cornelia В. 





Ich bin Berufsunteroffizier, verhei- 
ratet mit einem Kind 
Werner G. 


Leider bin ich sehr enttäuscht wor- 
den, denn mein Mann wird jetzt ent- 
lassen. 

Margot Sch. 


Ich hatte auch sehr viele Verhältnisse 
mit ihm. 

Erika L. 

Nun möchte ich mich mit einem 
Soldaten schreiben, da sie sportlich, 
pünktlich, höflich, immer gut an- 
gezogen und im Saubermachen aus- 
gebildet sind. 

Cornelia B. 


Noch etwas: Ich frage andauernd, 
haben Sie keine Fragen? 
Eike W. 


Diese Texte in der AR werden noch 
vielen Tipse fur das Leben geben. 
Solveig R. 


Hoffentlich wird mein Brief in der 
AR auch einmal veroffnet. 
Anita P. 


Als Angehoriger der Pionierbautrup- 
pen der NVA bin ich nur per Heimat- 
adresse zu Hause. 

Oberleutnant P. 


Konnten Sie mich nicht mit einem 
Soldaten oder sonst etwas ver- 
mitteln? 

Solveig R. 


Sollten Sie beabsichtigen, Teile mei- 
nes Briefes zu veröffentlichen, so 
bitte unauffällig und nicht alles. 
Rainer K. 


Am 28.11.1977: Bitte veröffent- 
lichen Sie meine Adresse. Am 13.1. 
1978: Bitte nicht meine Adresse ver- 
öffentlichen, da ich mich zu den 
Feiertagen verehelicht habe. 

Edith V. 
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Unteroffizier der Nachrichten- 
und Flugsicherungstruppen 


Die Nachrichten- und Flugsiche- 
rungstruppen sind Spezialtrup- 
pen der Luftstreitkrafte/Luftver- 
teidigung, die unter allen Lage- 
bedingungen das Nachrichten- 
und Flugsicherungssystem ent- 
falten und betreiben. Zu ihnen 
gehören Nachrichtenzentralen 
und -stellen bzw. bodenständige 
Nachrichten- und Flugsiche- 
rungsanlagen. Sie sind mit mo- 
dernen Funk-, Richtfunk -, Fern- 
melde- und Flugsicherungsmit- 
teln ausgerüstet und gewähr- 
leisten Fernsprech-, Sprechfunk- 
und Fernschreibverbindungen, 
Tastfunk-, Bildtelegrafie- und 
Datenfernübertragungsverbin- 

dungen, Signalcode- und Fern- 
sehverbindungen sowie die Ar- 
beit der Flugsicherungsmittel auf 
den Flugplätzen. Als Truppführer 
ist der Berufsunteroffizier der 
Nachrichten- und Flugsiche- 
rungstruppen politischer Erzie- 
her, militärischer Führer und 
Ausbilder der ihm unterstellten 
Unteroffiziere und Soldaten, und 
er ist Militärspezialist. Seine be- 
sondere Verantwortung besteht 
in der Sicherung der ständigen 
Einsatzbereitschaft der Nach- 
richten- und Flugsicherungsge- 
räte. Aber auch Interesse für 
elektronische Geräte sowie Kon- 
zentrationsfähigkeit bei hohen 


psychischen und physischen Be- 
lastungen sind gefragt. Vorteil- 
haft für die Ausbildung in die- 
sem Profil ist ein Facharbeiter- 
abschluß in mechanischen, elek- 
trotechnischen, Nachrichten- 
und ähnlichen Berufen. Die Aus- 
bildung erfolgt an der Unter- 
offiziersschule der Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung der NVA 
in Bad Düben und dauert fünf 
Monate. Sie umfaßt neben der 
geselischaftswissenschaftlichen, 
allgemeinmilitarischen und phy- 
sischen eine Spezialausbildung 
u.a. in solchen Fächern wie 
Elektrotechnik, Hochfrequenz- 
technik/Gerätelehre, Wartung, 
Fernschreiben, Feldkabelbau. 
Der Absolvent der Unteroffiziers- 
schule wird als Truppführer einer 
Funk-, Fernsprech- oder Fern- 
schreibstelle, Ladeanlage oder 
Nachrichtenbetriebsstelle bzw. 
als Fernmeldeobermechaniker, 
Funkobermechaniker, Techniker, 
Funkmeister oder Bordfunker 
eingesetzt. Nähere Auskünfte er- 
teilen die Beauftragten für mili- 
tärische Nachwuchsgewinnung 
an den Schulen sowie die Wehr- 
kreiskommandos der NVA. In- 
teressenten können auch über 
die AR ein Informationsmaterial 
erhalten. 












































Wehrdienst 
als Scheidungsgrund? 


Anlaß zu einer Leserdiskussion unter 
diesem Thema war der Brief von 
Renate Peschenz (AR 4/79, S. 14 
und AR 8/79. $. 28). Hier weitere 
Meinungen: 


Sagen Sie, Gefreiter Ingolf U., Sol- 
dat Bernhard Gunkel und Frau Nora 
Kunze (AR 8/79), wie haben Sie 
gemeinsam mit Ihrem Partner die 
Zeit vor der Einberufung zum Wehr- 
dienst genutzt, um sich auf die be- 
vorstehende Trennung vorzuberei- 
ten? Offensichtlich recht ungenü- 
gend. Denn, daß dieser Tag kommen 
würde, wußten Sie bereits zum 
Zeitpunkt des Kennenlernens Ihres 
Partners. Ich theoretisiere nicht. Vor 
25 Jahren stand ich vor gleichen 
Problemen: Gerade eine neue Woh- 
nung, das jüngste Kind kein Jahr alt 
- da wurde mein Mann für zwei 
Jahre zur OHS delegiert. Aber „On- 
kel" haben meine Kinder nie zu ihrem 
Vater gesagt. 

Sonja Radtke, Berlin 


Es ist sicher nicht einfach, sich so 
ohne weiteres 18 Monate vom Ehe- 
partner zu trennen. Doch ist das nicht 
auch eine Frage der Einstellung? 
Wozu dient denn ein Soldat? Gewiß 
nicht deshalb, weil er einmal andere 
Luft schnuppern möchte oder ein 
Abenteuer erleben will. Dann könn- 
ten wir uns unsere Armee sparen. 
Gernot Rehländer. Neuruppin 


Ohne Bart in die Reserve 


Ist mein Vorgesetzter berechtigt, 
mich noch 10 Tage vor der Verset- 
zung in die Reserve zum Friseur zu 
schicken? Kann ich mir ab 10. Tag 
vor der Entlassung einen Bart ste- 
hen lassen ? 

Gefreiter Bernd Mindach 





Der aktive Wehrdienst endet um 
24 Uhr des Tages der Entlassung 
aus dem aktiven Wehrdienst. Bis 
dahin gelten uneingeschränkt die 
Dienstvorschriften und Befehle. Das 
trifft auch auf Ziffer 55 der Vorschrift 
Innerer Dienst (DV 010/0/003) zu, 
wonach der männliche Armeeange- 
hörige „einen kurzen Haarschnitt zu 
tragen һаг” und das „Tragen von 
Вамеп grundsätzlich verboten” ist. 
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Nachdienen? 


Bei uns wurde ein Genosse mit drei 
Tagen Arrest bestraft. Nun erzählte 
jemand, er müsse diese Zeit Uber 
seine achtzehn Monate hinaus nach- 
dienen. Stimmt das? 
Soldat Uwe Hauser 


Nein. Dies trafe zu, wenn er gericht- 
lich zu Strafarrest oder zu einer 
Freiheitsstrafe verurteilt worden 
ware. 


Sei klug, leg den Gurt an! 


Ab 1.1.1980 wird für alle PKW- 
Fahrer und deren Beifatirer das An- 
legen der Sicherheitsgurte Pflicht. 
Nun bin ich aber der Meinung, daß 
der Gurt bei bestimmten Arten von 
Unfällen nutzlos ist. Einige Bei- 
spiele haben das gezeigt. 

Walter Grundig, Halle 





Das stimmt nicht. Die Mehrzahl aller 
Unfälle sind Frontalzusammenstöße, 
und hier kommt die Wirkung der 
Gurte voll zur Geltung. Andererseits 
vermindert der Gurt aber auch bei 
seitlichen Kollisionen. beim Uber- 
schlagen und selbst bei Heckkolli- 
sionen die Auswirkungen erheblich. 
Bei seitlichen Zusammenstößen be- 
trägt z.B. der Anteil der angegur- 
teten Verletzten 14% gegenüber 
34% der Insassen, die ohne Gurt 
fuhren. 


Für AR-Sammier 


Unser Archiv offenbarte uns noch 
einige Bestände der Hefte 2 bis 12 
des Jahrgangs 1977. Wir sind gern 
bereit, sie an Interessenten zu ver- 
senden. Auch Poster aus älteren 
Heften stehen zur Verfügung. Unsere 
Adresse findet Ihr auf der ersten 
„Postsack'-Seite. 


Für viele Fächer 


Da ich in den Fächern Deutsch, 
Mathematik und Kunsterziehung un- 
terrichte, war mir die AR schon oft 
ein Wertmesser für meine Arbeit. 
Viele Beiträge und Fotodokumenta- 
tionen nutzte ich dazu, meinen Un- 
terricht interessant und lebendig zu 
gestalten. Aber auch mein Sohn ist 
ein begeisterter Leser Eures Maga- 
zins. Es gibt immer einen kleinen 
Wettbewerb, wer es als erster er- 
wischt. Ich wünsche mir noch viele 





Artikel, die meine Neugier als weib- 
liches Wesen befriedigen, und als 
Lehrerin, daß sie mir weiterhin hilft, 
den Unterricht vielseitig zu gestalten. 
Christine Vogel, Rödlitz 


UNO-Truppen 


Wem sind die UNO-Truppen unter- 
stellt, die sich beispielsweise im 
Nahen Osten befinden? 
Matrose Arno Weißbach 


Dem Sicherheitsrat der Vereinten 
Nationen bzw. dem von ihm einge- 
setzten Befehlshaber des jeweiligen 
UNO-Truppenkontingents. 


Verpflegungsgeld 


Als Berufsunteroffizier esse ich nicht 
in der Kaserne und bekomme dafür 
Verpflegungsgeld. Jetzt war ich zwei 
Wochen im Krankenhaus. Für diese 
Zeit soll mir das Verpflegungsgeld 
nicht gezahlt werden. 
Oberfeldwebel K. Runold 


Das ist richtig. Die Zahlung von Ver- 
pflegungsgeld erfolgt für nicht in 
Anspruch genommene Truppenver- 
pflegung. Da Sie im Krankenhaus an 
der dortigen Gemeinschaftsverpfle- 
gung teilgenommen haben, besteht 
für diese Zeit kein Anspruch auf das 
Verpflegungsgeld. 


Kugelspritze 


In einem alten Schmöker las ich 
etwas von einer sogenannten Kugel- 
spritze. Leider war das Geschoß 
nicht weiter erläutert. Könnt Ihr mir 
helfen? 

Jörg Schneider, Magdeburg 






Die deutsche „Allgemeine Militär- 
Zeitung” veröffentlichte 1845 die 
hier abgebildete Zeichnung mit fol- 
gender Erläuterung: „Wieder eine 
neue Zerstörungs-Maschine, von der 
die Zeitungen viel Rühmens ma- 
chen. Herr Beningfield von der Insel 
‚Jersey hat sie erfunden und vor kur- 
zem in London öffentliche Versuche 
damit gemacht. Auf einem Kasten 
befindet sich ein Gewehrrohr von 
5/8 Zoll Seelendurchmesser, aus 
welchem in einer Minute 1000 Ku- 
дет gegen eine eiserne Scheibe ge- 
schleudert wurden, nachdem sie 
durch eine 20 Ellen vor der Mün- 
dung aufgestellte Bretterwand ge- 
schlagen waren.” 


Mein erstes Kind 


. . „erwarte ich etwa in vier Wochen. 
Ich hätte gern, daß mich mein Mann 
aus der Klinik abholt, aber er ist zur 
Zeit bei der NVA. Muß ich für den 
Sonderurlaub dem Telegramm eine 
ärztliche Bescheinigung über die 
Geburt beilegen? 

Michaela Erdmann, Teltow 


Nein, die ist erst nötig, wenn ein 
Genosse eine Dienstbefreiung von 
mehr als 5 Tagen z.B. zur Pflege 
erkrankter Angehöriger beantragt. 


Soldatenpost 


. . „Wünschen sich: Зума Prößdorf 
(17), 6501 Pölzig, Max-Reimann- 
Str. 69 — Bettina Richter (18), 
74 Altenburg, Zschernitzscher Str.48 
— Christine Butz (18), 22 Greifs- 
wald-Schönwalde I, Liesel- Meitner- 
Str. 5b — Kathrin Bernhardt (18), 
8030 Dresden, Naundorfer Str. 16 — 
Cerstin Wolf (17), 9501 Niedermül- 
sen, Hauptstr. 20 — Gaby Glaser (17), 
9516 Mülsen St. Jacob, Dresdner 
Str. 8 — Marion Heinze (17), 9516 
Mülsen St. Jacob, Dresdner Str. 16 — 
Margitta Jäger (18), 193 Wittstock, 
Wilhelm-Pieck-Str. 18a, LWH Zi. 
515 — Bärbel Rose (19), 18 Bran- 
denburg, Helmut-Schinkel-Str. 
AWH, Zi. 7/2 — Sylvia Kummer 
(19), 705 Leipzig, Reclamstr. 19 — 
Petra Grimmer (20), 8231 Ober- 
cunnersdorf, Nr. 39 – Simone Reiche 
(16), 8401 Strehla/Görzig, Görziger 





Str. 26 — Katrin Stiller (17) und 
Manuela Wilke, 251 Rostock, VEB 
SER-LWH, Zi. 7, PSF 85 - Heike 
Schorner (18), 2222 Karlshagen, 
Str. d. Freundschaft 28. 

Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Hannelore Waitz, (27, 
drei Kinder), 7022 Leipzig, Beyer- 
leinstr. 6a — Ute Stärke (20, zwei 
Kinder), 7901 Bethau, Nr. 10 – Petra 
Wolff (29, zwei Kinder), 8017 Dres- 
den, Bahnhofstr. 9 — Heidi Lehm 
(18), 7033 Leipzig, Calvisiusstr. 
22а — Renate Fiedler, 409 Halle- 
Neustadt, ВІ. 224/105 — Karin Her- 
pers (23), 119 Berlin, Schnellerstr. 
111 - Ellen Berbig (23, ein Sohn), 
4021 Halle, BKA Dölau. 
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Die ersten Söldner dieses 
Schlages — eine Art Lands- 
knechte in Zivil, die ihre mili- 
tärischen Kenntnisse ver- 
kaufen — tauchten Anfang der 
siebziger Jahre auf. Genauer ge- 
sagt, im Jahre 1972, als Präsi- 
dent Nixon beschloß, dem 
Schah von Iran fast beliebige 
militärische Ausrüstungen zu 
verkaufen und dafür auch Be- 
dienungspersonal in unbe- 
grenzter Stärke zur Verfügung 
zu stellen... 

Die Unmenge amerikanischer 
Waffen, die daraufhin den Iran 
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Uberschwemmten, flutete wenig 
später dann auch nach anderen 
Ländern, die sich vorher mit 
veralteter Technik im Rahmen 
des Programms für militärische 
Hilfe hatten begnügen müssen. 
Der US-Agentur für Rüstungs- 
kontrolle und Abrüstung 
zufolge wurden bis 1975 nach 
den Entwicklungsländern 
Lateinamerikas, Asiens und 
Afrikas (die Ölländer aus- 
genommen) geliefert: 3560 





Panzer und selbstfahrende 
Geschütze, 63 große Schiffe 
und 22 U-Boote, 593 Über- 
schallkampfflugzeuge und 
10035 Raketen verschiedener 
Typen. Die Hauptabnehmer 
aber, auf die 1978 mehr als die 
Hälfte des amerikanischen 
Heeresexports fiel, waren die 
Nah- und Mitteloststaaten 
Saudi-Arabien, Iran, Israel und 
Ägypten. 

Selbst für eine gut ausgebildete 
Armee wäre es sehr schwierig, 
den Umgang mit so großen 





Mengen komplizierter Waffen 
in kürzester Zeit zu erlernen. 
Den meisten Ländern der 
dritten Welt aber ist das ohne 
fremde Hilfe unmöglich. 
Früher einmal wurde diese 
Hilfe größtenteils von den 
Militärs geleistet, die Militär- 
missionen und ,,Berater’’- 
Gruppen im Ausland beigege- 
ben waren. Jetzt tun es 
vornehmlich Zivilisten, die als 
Fachkräfte ,,kontraktmaGig” 
tätig sind. Es sind gewöhnlich 
Angestellte der Firmen, die die 
Waffen herstellen. Und es ist 
heute keine Seltenheit mehr, 
daß Kriegstechnik nur noch 
unter der Bedingung verkauft 
wird, daß US-Gesellschaften 


auch ihre Wartung übernehmen. 


So hat sich die Firma Northrop 
nach ihrem Peace-Hawk- 
Programm im Werte von 

2,8 Milliarden Dollar ver- 
pflichtet, Saudi-Arabien 

110 Е-5Е- und F-5F-Jäger 

zu liefern, eine Infrastruktur zu 
schaffen, saudische Piloten und 
Mechaniker heranzubilden, 
einen Nachschub- und 
Transportdienst einzurichten 
sowie die gelieferte Technik an 
Ort und Stelle zu warten und 
instandzuhalten. Hierfür hat 
Northrop Mitte des vergange- 
nen Jahres 1 134 Amerikaner 
auf saudische Stützpunkte ent- 
sandt. Von der Firma Grumman 
besorgten im Iran bis zum 
Sturze des Schah rund 1000 
amerikanische Techniker die 
Wartung von 80 F-14-Tomcat- 
Maschinen. 

Der Export kriegstechnischer 
Dienstleistungen ist sehr 
lohnend. Nach Angaben der 
US-Agentur fur Verteidigungs- 
und Sicherheitshilfe warfen 
solche Dienste im Rahmen des 
Regierungsprogramms den 
Waffenfabrikanten von 1975 
bis 1977 2,45 Milliarden Dollar 
ab. Hinzu kommt eine Milliarde, 
die US-Firmen im selben Zeit- 
raum für Abschlüsse außerhalb 
des Programms eingenommen 


haben. Auch die Weißkragen- 
söldner sind dabei nicht zu 
kurz gekommen. Im Jahre 1975 
verdienten 1000 Angestellte 
der Vinnell Corp., die in Saudi- 
Arabien arbeiten, je 1800 Dol- 
lar monatlich, wohnten mietfrei 
und bekamen nach Ablauf ihres 
Vertrages je 2400 Dollar 
Prämie. 

Woher nehmen die Konzerne 
diese sogenannten Weißkragen- 
söldner? Die meisten waren 
noch gestern beim Militär. 
Besonders gefragt sind Gene- 
rale a.D. Laut Angaben des 
Washingtoner Instituts für 
politische Studien sind sie in 
dieser Eigenschaft „mit einer 
doppelt oder dreimal so hoch 
bezahlten Arbeit versorgt, wie 
sie am Schluß ihrer Pentagon- 
Karriere erhalten hätten’. Die 
Berater des TRW-Konzerns für 
Luft- und Raumfahrt im Iran 

2. В. leitete Brigadegeneral a.D. 
Cristadoro; die 1500 Angestell- 
ten (größtenteils Demobili- 
sierte) der Bell Helicopter Co. 
im Iran General Oden. 

Die Einträglichkeit dieses neuen 
Geschäfts lockt auch die west- 
europäischen NATO-Staaten. 
Davon zeugen zahlreiche Ver- 
träge Englands und Frankreichs 
mit der ОА! (Organisation der 
arabischen Rüstungsindustrie). 
So übernimmt die British Air- 
craft Corp. beispielsweise die 
Ausbildung von Piloten für die 
saudische Luftwaffe und die 
des Bodenpersonals für ihre 
Lightning-Kampfflugzeuge, 
ferner die technische Wartung 
der gesamten saudischen Luft- 
waffe, unabhängig davon, ob 
die Flugzeuge von Groß- 
britannien oder anderen Län- 
dern’ geliefert werden. Viele 
ausländische Weißkragen sind 
auch an den Waffenbau- 
programmen von Ländern wie 
Türkei, Indonesien, Philippi- 
nen und Südkorea beteiligt. 
Damit aber noch nicht genug. 
Manche Konzerne gehen zu 
Spezialdienstleistungen über, 
die über den Rahmen einer ein- 
fachen Wartung komplizierter 
Technik oder die Projektierung 


und den Bau neuer Rüstungs- 
betriebe weit hinausgehen. Sie 
erstrecken sich auf Gebiete wie 
Funkmeßbeobachtung, Flug- 
überwachung, Fernmelde- 
wesen, Auswertung von Auf- 
klärungsangaben — also auf 
Gebiete, von denen das Funk- 
tionieren der Kriegsmaschinerie 
unmittelbar abhängt. Es ist 
Fakt, daß bezahlte Fachkräfte in 
den Militärämtern mehrerer 
Entwicklungsländer auf diese 
Weise in leitende Positionen, 
in die Nervenzentralen der 
Armee gelangen. 

Die Verpflichtungen der USA 
nehmen dabei immer weiter zu. 
So werden die technischen 
Dienstleistungen und andere 
nichtmaterielle Posten des 
militärischen Exports allein 
nach Saudi-Arabien in diesem 
Jahr einen Wert von 3 Milliar- 
den Dollar erreichen. 

Womit ist diese Art der Hilfe 
seitens der USA und anderer 
NATO-Staaten zu erklären? 
Natürlich mit Riesengewinnen, 
die sie den Rüstungskonzernen 
abwirft. Aber das ist nur die 
eine Seite. Der Verkauf militär- 
technischer Kenntnisse nimmt 
gegenwärtig in der globalen 
Strategie Washingtons einen 
wichtigen Platz ein, weil er die 
kaufenden Länder an die ameri- 
kanische Militärmaschinerie 
bindet. Außerdem versuchen 
die USA, sich auf diese Art die 
Kontrolle über die Verwendung 
der von ihnen gelieferten 
Waffen zu verschaffen. In 
erster Linie aber rechnet man 
darauf, daß die Entwicklungs- 
länder militärisch noch sehr 
lange von den USA und ande- 
ren westlichen Ländern ab- 
hängen werden, weil viele von 
ihnen schneller Waffen ankau- 
fen, als daß sie die nötigen 
Fachkräfte heranbilden. 

Andrej Kapikrajan 

Gekürzt! aus „Neue Zeit” 8/79 
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Eine schon bedenklich tiefe 
Spur. Eines der nächsten Fahr- 
zeuge könnte aufsitzen. 
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Ein eisiger Wind fegt von Ost 
über den Hang, der dem Pan- 
zertruppenteil als Ausbildungs- 
gelände dient. Die Lehrgefechts- 
technik ist aufgefahren. In einer 
komplexen Übung werden die 
Zugkollektive zu beweisen ha- 
ben, daß der Panzer die ideale 
Verbindung von Feuer und Ma- 
növer darstellt und sie diese 
Kampfeigenschaft zu nutzen ver- 
stehen. Dafür haben sie in den 
letzten Tagen Kolonne fahren, 
Gefechtsordnungen einnehmen, 
Verteidigung beziehen und Be- 
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obachten trainiert. Nur sind die 
Bedingungen, unter denen sie 
es heut erreichen sollen, anders. 

Die Genossen frösteln. Viele 
haben den Pullover im Spind 
gelassen. Keiner ahnte, daß der 
Winter über Nacht einbricht. Ist 
damit nun wirklich alles so 
anders, als sie es gewohnt sind ? 

Bald wird der Befehl zum Auf- 
sitzen kommen. Sonst mit etwas 
Geschick kein Problem. Doch 
nun könnte an der Stiefelsohle 
Schnee haften und den gewohn- 
ten Halt beim Aufsprung versa- 


чу. ү. 
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МИ 8 


Ein Eimer Schlemmkreide ver- 
wandelt den Panzer in einen 

„Schneehaufen‘. Doch beim 

Wechseln in schneefreies Ge- 
lände ist ihm diese Maske so- 
fort abzuwaschen. Auch wenn 
es Zeit kostet. 


gen. Ein an den Kanten des 
Fahrzeuges geprelltes Bein wäre 
schon von Übel. Geschähe es 
dem Fahrer, könnte er weder 


kuppeln noch bremsen. Und 
wäre schon außer Gefecht ge- 
setzt, bevor er es überhaupt be- 
gonnen hat. 

Oder: Für schwere Gefechts- 
technik sind die Wege ins Ge- 
fecht oft ebenso risikovoll wie 
die Handlungen am Gegner. Der 
Reibungswiderstand von Stahl 
auf Eis ist gleich Null. Auch der 
Panzer kann sich diesem physi- 
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kalischen Zusammenhängen 
nicht entziehen. Bekanntlich 
lenkt man ihn durch Stoppen 
oder Bremsen der einen Kette, 
während die jeweils andere wei- 
ter läuft. Auf gefrorener Straße 
aber, ja schon auf verharrschten 
Schneeflächen, würde der Pan- 
zer wie ein Kreisel dahinschlit- 
tern, stoppte man die Kette 
völlig. Also Vorsicht beim Len- 
ken bzw. „Bremsen“. 

Der Panzer erhält seine Kletter- 
fähigkeit im wesentlichen durch 
die Gleisketten und deren Stol- 
len. Sind diese mit nassem 
Schnee versetzt, wird ihm diese 
Fähigkeit genommen. 
Sprichwörtlich ist die Gelände- 
gängigkeit der Panzer. Speziell 
ausgerüstet, durchqueren sie so- 
gar Ströme. Eine über das Lauf- 
werk hinausgehende Schnee- 
höhe allerdings hält sie auf. 
Deshalb werden Panzermarsch- 
straßen in der Regel von Spe- 
zialeinheiten freigeräumt. Trotz- 
dem darf auf ihnen — und vor 
allem nicht auf Schneeflächen — 
Spur gefahren werden, weil es 
dann nur eine Frage der Zeit ist, 
bis die Fahrzeuge auf der zwi- 
schen den Spuren entstandenen 
Erhöhungen aufgleiten und die 
Ketten nicht mehr den Boden 
erreichen. 

Eis und Schnee hemmen nicht 
nur die Bewegungen. Beziehen 
die Panzer in der Verteidigung 
feste Feuerpunkte, sind sie wie 
immer gegen panzerbrechende 
Waffen zu schützen. Wer etwa 
denkt, ein genügend hoher 
Schneewall genüge, der irrt. 
Durch ihn würden die Geschoße 
wie durch Sahne flutschen. Hier 
schützt nur ein Erdwall von 
gleicher Höhe und Breite, wie er 
zu anderer Jahreszeit errichtet 
werden muß. Auch wenn es 
doppelte Arbeit kostet, weil der 
Boden gefroren ist. 

Verteidigung heißt in jedem Falle 
auch Beobachten. Aber Schnee- 
flächen blenden, ob die Sonne 
scheint oder nicht. Wiewohl alle 
Gläser und Optiken mit ent- 
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sprechenden Filtern ausgerüstet 
sind, die Sichteinschränkung 
kann beträchtlich sein. Keines- 
falls hilft unermüdliches Starren. 
Besser behält man alles im Auge, 
wenn man kleine Pausen ein- 
legt, sich das wahrgenommene 
Bild einprägt und beim nächsten 
Blick nach Veränderungen 
forscht. Dabei ist zu beachten, 
der Winterlandschaft „angepaß- 
їе Gegenstände verraten sich 
weniger durch ihre Umrisse — 
der Gegner tarnt sich eben 
auch — als durch die Schatten, 
die sie trotz bester Tarnung nun 
mal werfen. 

Dies sind bei weitem nicht alle 
Besonderheiten, die die Ge- 
fechtshandlungen der Panzer im 
Winter erschweren. Sie haben 
viele Varianten und sind in den 
Waffengattungen noch sehr ver- 
schieden. Der Soldat, ob Pan- 
zermann oder mot. Schütze, Аг- 
tillerist oder Funker, kann und 
muß sie erkennen. Dazu braucht 
er weder operativen Überblick 
noch besondere taktische Kennt- 
nisse. Nicht jeder Gefechtsbefehl 
wird die sich ständig verändern- 
den Witterungsbedingungen be- 
rücksichtigen können. Hier ist 
„Raum für selbständige militäri- 
sche Tätigkeit‘, wie es die Kom- 
munisten der NVA auf ihrer 
XI. Delegiertenkonferenz für viele 
Situationen im Gefecht formu- 
lierten. Wenn es friert oder 
schneit auf dem Gefechtsfeld, 


der Soldat merkt es ebenso wie 
der Vorgesetzte. Stellt er sein 
persönliches Handeln rechtzei- 
tig darauf ein, ist er gefechts- 
bereit. Das Gegenteil könnte 
einen im Schnee steckengeblie- 
benen Panzerangriff oder von 
der gegnerischen Panzerabwehr 
zusammengeschossene Feuer- 
punkte zur Folge haben. Dies 
könnte dann taktische, wenn 
nicht gar operative Konsequen- 
zen für die eigene Truppe haben. 
Die aber wären nur schwer wie- 
der zu revidieren. 

Bild und Text: 

Oberstleutnant Е. Gebauer 


























Auf dem Wartungspunkt. Im 
Winter sind neben den üblichen 
Arbeiten vor allem die Schalt- 
kulissen ständig von Schnee 
frei zu halten, damit sie nicht 
einfrieren. Das Kühlwasser 
sollte auf ausreichende Frost- 
schutzmittel kontrolliert werden, 
Ebenso ist der Ladezustand der 
Batterien zu überprüfen, denn 
Kälte verringert ihren Lade- 
zyklus. Mehr denn je ist auf die 
Laufwerke zu achten, sind die 
Ketten immer wieder von Eis- 
resten zu befreien. Auch muß 
die Vorwärmeanlage einwand- 
frei arbeiten. 





Durchfahren einer Brandfläche. Neben dem Qualm nimmt auch die 


plötzliche Wärme, durch die die Sehschlitze der Winkelspiegel be- 
schlagen, dem Fahrer die Sicht. Bei Kältegraden vereisen sie sogar. 
Regelmäßig Salz auf dem Glas verrieben, beugt dem vor. 
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Horst Bartsch 


Erinnerungen, Radierung 


70 Originalgrafiken (33 х 38 cm) können bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 20 Mark. 


Als ich Horst Bartsch in seiner Berliner Wohnung 
besuchte, um mir einen Probedruck dieser Bild- 
kunst-Grafik zu holen und mit ihm über seine 
neue Arbeit für die Armeerundschau zu sprechen, 
ging es mir ebenso wie bei der ersten Betrach- 
tung dieser Radierung. Es gab viel zu sehen, fast 
wie in einem Museum: schöne Gläser, Blumen, 
Bilder, von ihm und seiner Frau gemalt, liebens- 
werte und schrullige Mitbringsel aus den ver- 
schiedenen Landschaften unserer Republik und 
fremden Ländern und immer wieder Bücher. 

Ich bin nicht allzu neugierig, aber wenn ich 
jemanden zum ersten Male besuche, schaue ich 
mich recht genau um. Mich interessiert, wie sich 
derjenige oder diejenige eingerichtet hat, was der 
Betreffende gern liest, was für ihn wichtig oder 
unwichtig ist. Auf solchen Entdeckungsreisen 
mit den Augen kann man oft mehr über einen 
Menschen erfahren, als man im ersten Moment 
vermutet. So ist es auch mit der Grafik von 

Horst Bartsch. 

Er stellt uns einen winzigen Ausschnitt eines 
Zimmers vor. Es könnte eine nicht mehr benutzte, 
zu einem Regal umfunktionierte Zwischentür sein 
oder einer der jetzt in Mode gekommenen Setzer- 
kästen, die an der Wand befestigt werden und 
als Aufbewahrungsort für alles Mögliche 

dienen. 

Da findet sich vielerlei, ein Modell der legen- 
dären Aurora, eine Schützenschnur, Abzeichen 
der Bruderarmeen, ein nachgestalteter Panzer, 
eine Schwejkfigur aus der CSSR und hölzerne 
Budjonny-Reiter aus der Sowjetunion. Alles ist 
vom Besitzer liebevoll geordnet. Eine Geschoß- 
hülse wurde zweckentfremdet und damit zum 
Symbol für friedliches Leben — sie bewahrt 
Blumen. Viele der Details weisen darauf hin, daß 
alle diese Dinge einem Menschen gehören, der 
sich eng mit der Armee verbunden fühlt, seinen 
aktiven Wehrdienst jedoch sicherlich schon 
beendet hat. Ein Soldatenspind dürfte wohl kaum 
so aussehen. Erinnerungen an den Dienst, 
möglicherweise auch an gemeinsame Manöver 
oder Freundschaftstreffen mit den Waffenbrüdern 
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sollen wachgehalten werden. Als Lektüre stehen 
neben den spannenden Kriminalerzählungen von 
Edgar Allen Poe Shukows Memoiren. Zinnfiguren 
stellen Soldaten aus den Befreiungskriegen dar. 
(Horst Bartsch besitzt selbst die kleinen schönen 
Figuren, die er bei einer Haushaltsauflösung 
erstand.) So zeigt sich, daß das Interesse am 
Militärischen nicht nur auf die Gegenwart und 
das eigene Erleben begrenzt ist, sondern weit in 
die Geschichte reicht und auf einer historischen 
Tradition beruht. 

Man könnte die Deutung einzelner im Bild 
gestalteten Dinge unbegrenzt weiterspinnen. 

Da sind die Uhr und der Kalender, beides un- 
verzichtbare Utensilien auch für den Soldaten, 
bestimmen sie doch wesentlich den Tagesablauf 
und die Dienstzeit. Da ist die Muschel, die die 
Sehnsucht nach der Ferne und dem Rauschen 
des Meeres aufkommen läßt. Da ist vor allem der 
Mädchenakt, der als Erinnerung an die Geliebte 
gedacht werden kann und deren Schönheit 
preist. 

Fast jeder Gegenstand verweist auf Erlebtes oder 
Gegenwärtiges und erzählt eine Geschichte. 
Dieses Erzählerische ist eine Eigenart vieler 
Grafiken und Bilder von Horst Bartsch. Sie be- 
flügeln die Phantasie und regen dazu an, sich 
selbst eine Geschichte auszudenken. Der Künst- 
ler fühlt sich sehr der Literatur verbunden und hat 
schon ungezählte Bücher für Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene in verschiedenen Verlagen 
illustriert. Für einige erhielt er Auszeichnungen. 
Auch für das Soldatenmagazin hat Horst Bartsch 
seit Anbeginn viele Zeichnungen geschaffen, sich 
geradezu unentbehrlich gemacht. Der Leser 
bekommt so oftmals kleine Kunstwerke in die 
Hand, die er als selbstverständlich ansieht und 
bei denen er oft nicht einmal nach dem Namen 
des Schöpfers sieht. Die heute gezeigte Grafik 
allerdings hat Horst Bartsch direkt den Lesern der 
Armeerundschau gewidmet, und sie kann als 
Original erworben werden. Vielleicht ist sie für 
manchen noch eine willkommene Weihnachts- 
überraschung. Dr. Sabine Längert 











Liebe AR! 


Leermasse 


Masse des betriebsfertigen 
Fahrzeuges zusätzlich der 
Masse des Fahrers von 100 kg. 


Nutzmasse 


Masse, die das betriebsfertige 
Fahrzeug bei gleichmäßiger 
oder durch den Aufbau gegebe- 
ner Lastverteilung tragen kann, 
ohne daß die zulässigen Achs- 
lasten und die zulässige Ge- 
samtmasse überschritten wer- 
den. 


Gesamtmasse 


Summe aus der Leer- und der 
zulässigen Nutzmasse, die unter 
Berücksichtigung der Werk- 
stoffbeanspruchung, der zu- 
lässigen Achslasten und der 
gesetzlich festgelegten Höchst- 
werte nicht überschritten wer- 
den darf. 


Anhängelast 


Zulässige Gesamtlast aller 
hinter einem ziehenden Fahr- 
zeug mitzuführenden Anhänge- 
geräte. 


Bodenfreiheit 


Abstand zwischen der Fahr- 
bahn und dem tiefsten Punkt 
einer Achse des beladenen 
Fahrzeuges in einem Bereich, 
der bis zum Maß der halben 
Profilbreite an die Räder der 
Achse heranreicht. 


Seit einem Jahr bin ich Sammler Eurer Typenblätter. 
Bei den taktisch-technischen Daten der Fahrzeuge 
und der Panzer sind mir einige Begriffe nicht recht 
klar. Zum Beispiel die Unterschiede zwischen 
Kletter-, Steig-, Überschreitfähigkeit. Und wie wird 
die Watfähigkeit berechnet? Was zählt alles zur 


Nutzmasse? Als ich mich mit meinen Freunden darüber 


unterhielt, konnten wir uns nicht einigen. Ich bitte 


also um Antwort. 


Beste Grüße! 
Dieter Felshagen, Borna 





Spezifischer Bodendruck 


Verhältnis zwischen der Druck- 
kraft, die ein Fahrzeugrad mit 
zulässiger Gesamtmasse auf die 
Fahrbahn ausübt, und der 
Reifenaufstandsfläche (arith- 
metischer Mittelwert aller Räder 
des Fahrzeuges, ausgedrückt 
früher in kp/cm‘, jetzt in Pa). 


Watfähigkeit 


Maximale Geschwindigkeit 


Größte Geschwindigkeit, die 
ein Fahrzeug über eine Strecke 
von 1 km auf ebener Fahrbahn 
beibehalten kann. 


Wann klettert, 
wann steigt ein LKW? 


Dieter und auch allen anderen Sammler-Fans wollen 


wir einige allgemeine taktisch-technische Kenn- 


werte näher erläutern. 


Kurz und bündig, ohne uns in Einzelheiten zu ver- 


lieren. Vielleicht schneidet sich der eine oder andere 
die beiden Seiten aus und legt sie zu seiner Sammlung ? 
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Zulässige 
Dauergeschwindigkeit 


Durch Hersteller oder Nutzer 
festgelegte obere Begrenzung 
der Geschwindigkeit (in der 
Regel 85 Prozent der maxima- 
len Geschwindigkeit). 


Überschreitfähigkeit 


Fahrbereich 


Entfernung, die ein Fahrzeug 
mit einer vollständigen Kraft- 
stoff-Auffüllung unter Zu- 
grundelegung des Norm- 


verbrauchs zurücklegen kann. 


Wendekreis 


Durchmesser des Kreises, der 
bei Kurvenfahrt mit maximalen 
Lenkeinschlag durch die am 
weitesten nach außen stehen- 
den Fahrzeugteile beschrieben 
wird. 


Steigfähigkeit 


Maximale Steigung, die ein 
voll beladenes Fahrzeug im 
niedrigsten Gang befahren kann. 


Kletterfähigkeit 


Höhe einer senkrechten Stufe, 
die ein Fahrzeug mit zulässiger 
Gesamtmasse überwinden 
kann. 


Watfähigkeit 


Tiefe einer in Ruhe befind- 
lichen Wassermenge über 
einem waagerechten, unnach- 
giebigen Untergrund, in der ein 
Fahrzeug mit zulässiger Ge- 
samtmasse nach einem Still- 
stand von zehn Minuten 
durch den Anlasser wieder in 
Gang gebracht werden kann, 
ohne daß sich im späteren 
Fahrbetrieb Mängel am Fahr- 
zeug oder dessen Antriebs- 
anlage zeigen. 


Überschreitfähigkeit 


Breite eines Grabens, den ein 
Fahrzeug ohne besondere Vor- 
bereitung überwinden kann. 
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Unweit der chinesischen Grenze. Die Angehöri- 
gen der Vietnamesischen Volksarmee sind stets 
bereit, ihr Land zu schützen. 
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Mit einer Delegation des FDJ-Zentralrates 
weilte im Januar dieses Jahres 
Uwe Grischa Klenner in der Sozialistischen 
Republik Vietnam. Wenige Wochen später, 
kurz nach der Abwehr der chinesischen 
Aggression, besuchte der Fotokorrespondent 
unseres sowjetischen Bruderorgans 
„Sowjetski woin“, Leonid Jakutin, 
Kapitän 3. Ranges, die SRV. 
Beide berichten für AR über ihre 
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begesnungen 
zwischen 
LangSon und 
Ho-Chi-Minh- 
Stadt 
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Meine erste Bekanntschaft mit Hanoi ist nur kurz. Fahr- 
räder beherrschen das Straßenbild. Nur mühsam 
kommt unser Wagen vorwärts. Doch die Verkehrs- 
polizistinnen meistern an den Kreuzungen das schein- 
bare Chaos mit Bravour. Der erste und gleichzeitig 
stärkste Eindruck: Überall wird gebaut — Wohnhäuser, 
öffentliche Gebäude, Straßen... Mit einem jungen 
Hanoier Arbeiter komme ich ins Gespräch. Stolz 
spricht er von dem derzeit wichtigsten Bau der Stadt, 
der Brücke „Thang Long‘. Hier sollen einmal рег 
Schiene und Autobahn jährlich zwanzig Millionen 
Tonnen Güter über den Roten Fluß rollen. 

Zu dieser Zeit weiß mein Gesprächspartner noch 
nicht, daß wenige Wochen später die Bauleute der 
„Thang Long‘ unruhige und anstrengende Tage ег- 
leben würden. Als die chinesischen Aggressoren in 
Vietnam einfielen, arbeiteten die Brückenbauer zwölf 
und mehr Stunden am Tage, um die 300 Freiwilligen, 
die an die Front gegangen waren, zu ersetzen... 


Ж ж ж 


Die Nationalstraße 1 ist die einzige asphaltierte Ver- 
bindung zwischen Hanoi und Ho-Chi-Minh-Stadt. 
Am Straßenrand sehen wir freundlich winkende Men- 
schen, hören den fröhlichen Ruf ,,Lien xo! Lien хо!“ 
Russe heißt das, und in diesem Wort schwingt immer 
die hohe Wertschätzung der sowjetischen Hilfe für das 
vietnamesische Volk mit. Natürlich können die Pas- 
santen nicht so schnell unsere Nationalität aus- 
machen. ,,Lien хо!“ — das sind für sie eben Freunde. 
Freunde aus dem sozialistischen Ausland. 
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Vinh, die Heimatstadt von Ho-Chi-Minh. Sie war einst 
das erklärte Ziel amerikanischer Terrorbomber. Es ge- 
lang ihnen, hier praktisch jeden Quadratmeter umzu- 
wühlen. Unbeugsam jedoch ist der Wille, Vinh schöner 
denn je wiederaufzubauen. 125000 Einwohner zählt 
die Stadt heute bereits wieder. Neue Konturen werden 
sichtbar. Fünfgeschossige Wohnblocks im Stadtteil 
Quang Trung zeigen die Perspektive. 4710 Wohnun- 
gen für nahezu 20000 Bürger werden hier entstehen. 
Große Anerkennung haben sich bereits die 40 beim 
Neuaufbau Vinhs tätigen DDR-Spezialisten erworben. 
Und da in der Provinz Nghe Tinh 32 nationale Minder- 
heiten leben, werden die Fachleute aus der ООВ 
scherzhaft als die 33. Minderheit bezeichnet. 


kur 


Kurze Rast am Straßenrand. Händler bieten Früchte, 
Erdnüsse und Reisgerichte an. Neben uns hält eine 
Militärstreife und nimmt hastig einen Imbiß ein. Als 
die Genossen jedoch erfahren, daß wir aus der DDR 
sind, finden sie die Zeit für eine Plauderei. Der Kom- 
mandant der Streife, ein hagerer Leutnant, erzählt von 
seinen Sorgen mit den Schwarzhändlern, die nach der 
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Befreiung des Südens naturlich nicht sofort ausgestor- 
ben sind. „Anfangs haben sie sich immer wieder an 
unsere Militarkraftfahrer rangemacht. Billiges Benzin 
wollten sie abhandeln. Bande, del" Und schmunzelnd 
fährt er fort: „Wo solls auch herkommen? Diese 
Leute hatten ihre Erfahrungen doch ausschlieBlich mit 
der korrupten Saigoner Armee gemacht. Inzwischen 
durfte es sich aber auch in diesen Kreisen herum- 
gesprochen haben: Mit den Soldaten der Volksarmee 
lassen sich keine schmutzigen Geschäfte ab- 
wickeln...” 


ххх 


Cu Chi, ein ehemaliges Partisanenzentrum, nur etwa 
35 Kilometer von Saigon entfernt. Ganz Cu Chi ist von 
unzähligen schmalen, oft nur schulterbreiten Gängen 
durchzogen, insgesamt fast 100 Kilometer lang, durch- 
schnittlich in zwei Metern Tiefe, teilweise auch in 
Etagen angelegt. Die Ausgänge, sorgfältig getarnt, er- 
strecken sich in Abständen von etwa 200 Metern über 
das gesamte Territorium. Während der Besatzungszeit 
kämpfte hier ununterbrochen eine Partisaneneinheit, 
die bis zu 25000 Mann stark war. Die Hälfte der 
Kämpfer erlebte den Tag der Befreiung nicht mehr. Für 
die USA-Aggressoren wurde es zur Prestigefrage, die- 
ses Gebiet in ihre Gewalt zu bekommen. B-52 flogen 
Dauereinsätze, Infanterie und Artillerie führten regel- 
mäßige „Säuberungsaktionen“ durch. Vergebens. Die 
Befreiungskämpfer ließen sich nicht unterkriegen. 

Der Bürgermeister von Cu Chi, einst selbst Partisan, 
schildert die damaligen Kämpfe: „Eine US-Kompanie 
auf Kontrollgang. Keiner bemerkt die Luke, die sich 
aus dem Erdboden öffnet. Ein Partisan zählt die Gls. 
Kurze Zeit später umzingeln Befreiungskämpfer die 
Patrouille — immer noch unsichtbar für die Eindring- 
linge. Dann tauchen wir auf, werfen Handgranaten. 
Die US-Soldaten werden kopflos. Kein Feind zu 
sehen, dennoch vor und hinter ihnen Оетопанопеп... 
In der Regel überlebte keiner von ihnen. Was uns 
allerdings zu schaffen machte“, fügt der Bürgermeister 
nachdenklich hinzu, „waren chemische Waffen und 
deutsche Schäferhunde.” Deutsche Schäferhunde? 
„Das war das schlimmste für uns. Die feindlichen Auf- 
klärer konnten unser Tunnelsystem nicht ausmachen. 
Im Dschungel fällt die Tarnung relativ leicht. Da stellte 
die BRD den USA-Söldnern 600 Schäferhunde zur 
Verfügung, die vorher auf ,Vietkong’ dressiert wurden, 
Diese schwärzen Biester schnüffelten uns aus. Hinter- 
her kamen die Amerikaner, sprühten Giftgas in die 
Tunnelgange oder pumpten Wasser hinein. Was also 
gegen diese Hunde tun? Wir streuten Pfeffer — der 
Geruchssinn der Vierbeiner wurde dadurch aber nur 
zeitweilig abgetötet, und der Gegner konnte uns zu- 
mindest lokalisieren. Da gab uns ein Bauer einen sehr 
guten Rat. Wir sprühten westliches Rasierwasser auf 
die Tunnelluken, legten mitunter auch Ami-Zigaretten 











Das Leben dieser Kinder rettete während der chi- 
nesischen Aggression die zwanzigjährige Le Thi 
Vinh, Untersergeant der Armee. — Ausbildung in 
einer Raketeneinheit der Luftverteidigung (Foto 
oben). — Ein chinesisches Flugzeug, das auf einem 
Reisfeld in der Provinz Cha Pam Ninh sein un- 
rühmliches Ende fand. 
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aus — und schon liefen die Hunde achtlos daran vor- 
über. Das roch eben nicht nach ‚Vietkong'." 
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Mir selbst wird das zweifelhafte Vergnügen zuteil, 
einen dieser Tunnelabschnitte kriechend zu durch- 
queren. Kaum, daß meine Schultern durch die Öffnung 
passen. Nur mühsam komme ich vorwärts. Über eine 
halbe Stunde benötige ich für diese 150 Meter. Aber 
unter diesen Bedingungen haben Tausende Patrioten 
Jahre ihres Lebens verbracht. Meine Hochachtung 
vor den Partisanen wächst. Einige Abschnitte dieses 
unterirdischen Labyrinths waren als Gefechtsstände, 
Aufenthaltskammern und Sanitätsstellen ausgebaut 
worden. Luftröhren und -schächte sorgten für Frisch- 
luftzufuhr. Undurchschaubar für den Aggressor, un- 
zerstörbar... 

Heute sind die meisten Bombentrichter in und um 
Cu Chi Fischteiche. Die Hülsen der Kugelbomben 
dienen den Bauern als Petroleumlampen. Kinder sam- 
meln den einst so todbringenden Inhalt, um ihn für die 
Kugellager ihrer Fahrräder zu nutzen. 
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Ich lerne den Oberleutnant Vu Minh kennen —ehemals 
Partisan, heute Politoffizier der Volksarmee. Genosse 
Vinh ist 48 Jahre alt. Mit 56 wird er, wie alle Offiziere 
seiner Armee, den aktiven Dienst beenden. Gedanken 
über das Morgen hat er sich noch nicht gemacht. Die 
gehören noch voll und ganz dem Heute. „Ho-Chi- 
Minh-Stadt ist nach wie vor ein Sorgenkind für all die- 
jenigen, die für Ordnung und Sicherheit verantwort- 
lich sind. Seit 1975 konnte ich noch keinen zusam- 
menhängenden Jahresurlaub nehmen“, bekennt Ge- 
nosse Minh. „Hinzu kommt das straffe Diensthaben- 
densystem — jede zweite Nacht bin ich dran.” Die 
große Freude über den Sieg muß ihm zur Zeit noch die 
kleinen privaten Freuden und Annehmlichkeiten, wie 
das eines geregelten Familienlebens, ersetzen, meint 
er. Ob er da nicht doch manchmal dienstmüde sei? 
Der Oberleutnant winkt ab. „Die Vietnamesische 
Volksarmee ist im Geiste von Onkel Ho erzogen. Das 
heißt eben auch, Opfer zu bringen. Tausende Töchter 
und Söhne unseres Volkes haben in der Vergangen- 
heit ihr Bestes gegeben, viele ihr Leben, und da”, so 
fügt er lächelnd hinzu, „sollten wir den Anforderungen 
der Gegenwart nicht gewachsen sein?” 
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Wieder in Hanoi. Es sind die Tage des Tet-Festes — 
vergleichbar etwa unserem Silvester. Ein Fest der 
Freude und des Optimismus. Alt und jung geht in 
diesen drei Tagen mindestens einmal im Hanoier 
Blumenpark spazieren. Inmitten der festlich gekleide- 
ten Einwohner begegnen wir dem legendären Ver- 
teidigungsminister, General Giap. Achtungsvolle 
Blicke der Spaziergänger begleiten ihn. Fotoapparate 
klicken: Auch meiner ist dabei... 


VVA-MOSAIK 


Die bewaffneten Kräfte der SRV gliedern sich in: 
Reguläre zentrale mobile Streitkräfte, Territoriale 
Streitkräfte, Grenztruppen, Miliz, Selbstschutzein- 
heiten (auch als Volksmiliz bezeichnet), Kampf- 
gruppen und Partisaneneinheiten. 

Die regulären Streitkräfte untergliedern sich in 
Land-, See-, Luftstreitkräfte und Luftverteidigung. 
Territoriale Streitkräfte sind reguläre Einheiten 
der Landstreitkrafte, die den Kommandos der jeweili- 
gen Militärbezirke unterstellt sind, 

Kampfgruppen, bis zur Stärke von Divisionen 
zusammengefaßt, existieren in der Industrie, den Ein- 
richtungen der Land- und Forstwirtschaft sowie den 
staatlichen Einrichtungen. 

Die Grenztruppen unterstehen dem Ministerium 
des Innern. 

In den Selbstschutzeinheiten bereiten sich alle 
wehrfähigen Bürger — außer den aktiv Dienenden — 
auf die Verteidigung vor. Die Angehörigen dieser 
Einheiten besitzen ständig Waffen. 

Höchste militärische Auszeichnung ist der 
„Orden des Goldenen Фкегпе5“. 

Tag der Armee ist der 22. Dezember. An diesem 
Tag im Jahre 1944 wurde als erste Formation der 
Vietnamesischen Volksarmee die „Bewaffnete 
Propagandaeinheit des vietnamesischen Volkes” 
unter Vo nguyen Giap, dem heutigen Minister für 
Verteidigung, gebildet. 

Der Grundwehrdienst beträgt in der Vietnamesi- 
schen Volksarmee normalerweise drei Jahre. Die 
Mitglieder des Jugendverbandes „Ho-Chi-Minh“ 
haben sich jedoch verpflichtet, überall dort und so 
lange zu dienen, wie es der Schutz der Heimat 
erfordert. 

Dar Zentrale Sportklub hat seinen Sitz in Hanoi. 
Er gehört seit 1958 dem SKDA (Sportkomitee 

der befreundeten Armeen) an. 

Im Mekong- Delta, der ‚„Reisschüssel’ Vietnams, 
bauten Armeeangehörige gemeinsam mit der Be- 
völkerung riesige Bewässerungsanlagen, so daß erst- 
mals auf einer Fläche von einer Million Hektar 
zweimal jährlich Reis geerntet werden kann. 

Der Bau eines 114 Kilometer langen schwierigen 
Abschnitts der Eisenbahnlinie „Thong Nhat” (Ein- 
heit), die Hanoi mit Ho-Chi-Minh-Stadt verbindet, 
wurde Einheiten der Armee übertragen. 

Die Seibstversorgung ist für alle Truppenteile und 
Stäbe obligatorisch. Um die durch den jahrzehnte- 
langen Krieg bedingte Lebensmittelknappheit zu 
überwinden, wird in allen Armee- Einheiten beispiels- 
weise Reis und Gemüse angebaut, Vieh, Geflügel 
und Fisch gezüchtet. 

Ein Staatsgut für Tee- und Bananenpflanzen ent- 
stand auf dem Gelände der ehemaligen US-Militär- 
basis Con Tien, nachdem Pioniereinheiten hier mehr 
als 1000 Bomben, Granaten und Minen beseitigt 
hatten. 

Eine Militärakademie wurde 1977 in Hanoi 
eröffnet, die Generalstabs- und anderen höheren 
Offizieren in Kurzlehrgängen eine Weiterbildung 
ermöglichte. Mit dem Studienjahr 1978/79 begann 
dann erstmals die langfristige Ausbildung künftiger 
Führungskader aller Waffengattungen. 

Als „Held der Volksarmee” wurden für ihre Ver- 
dienste beim Kampf gegen die US-Aggressoren 

261 Soldaten und Offiziere sowie 301 Einheiten der 
SR Vietnam ausgezeichnet. 

Das Armeemuseum befindet sich in Hanoi. Neben 
Waffen und Ausrüstungen der Gegenwart enthält es 
vor allem viele Zeitdokumente aus dem 30jährigen 
Befreiungskampf des vietnamesischen Volkes. 
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DIENSTGRADABZEICHEN 
VIETNAMESISCHE 
VOLKSARMEE 


SOLDATEN UND UNTEROFFIZIERE 





Kleine Schulter- 
klappen der 
Seestreitkräfte Schulterklappen Kragenspiegel 


KENNER 12 Soldat 
$ | | 
rege 


Matrose Gefreiter Gefreiter 


























(entspr. (Luftstreitkräfte/ 
Obermatrose) Luftverteidigung), 
Unteroffizier 
(Artillerie) 
Uffz. Feldwebel 
(entspr. (entspr. 
Maat) Meister) Maat/Feldwebel 
Ki (Kfz-Truppen) 
Ф 
Ofw. Offiziers- f 
(entspr. schüler 
Omstr.) 


Offiziersschüler 


(Panzertruppen) № 
Landstreitkräfte der 


Luftstreitkräfte 


Luftverteidigung 


Seestreitkräfte 





Fähnrich Fähnrich (Seestreitkräfte) 





Waffengattungsabzeichen 


06б 0 2 Ф 


Panzertruppen Artillerie Techn. Dienste, Nachrichten- Kfz- Artillerietechn. Chemische Medizinische 
Pioniertruppen truppen Truppen Dienste Dienste Dienste 


Schulterklappen werden nur auf der Ausgangs- und Paradeuniform getragen. 
Zur Dienstuniform gehören lediglich Kragenspiegel 

bzw. die „kleinen Schulterklappen” der Seestreitkrafte 

in Form quer zur Schulter liegender Stoffstreifen. 
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OFFIZIERE UND GENERALE 


Schulterstücke | Kragenspiegel Kragenspiegel 


tk 


Generaloberst (Luftstreitkrafte/Luftverteidigung) Armeegeneral 


Miitzenembleme 


Landstreitkrafte Luftstreitkrafte/Luftverteidigung Seestreitkrafte 


Schulterstucke werden nur auf der Ausgangs- und Paradeuniform getragen. 
Zur Dienstuniform gehoren lediglich Kragenspiegel. 
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heiße 


Heiße Schokolade ist ein 
süßer Genuß, etwas für Fein- 
schmecker, eine wahre 
Gaumenfreude. Ein solcher 
Schmaus ist zweifellos unsere 
dunkelhäutige Rücktitel- 
Schönheit, allerdings nur für's 
Auge. Aus Havanna kam sie 
zu uns, mit einem Gastspiel- 
Umweg über die Ungarische 
Volksrepublik; nicht etwa nur, 
um in der DDR ihren neun- 
zehnten Geburtstag zu feiern, 
sondern als lebendiger 

Beweis dafür, daß Tanz wirk- 
lich schönster Ausdruck von 
Lebensfreude, von über- 
schäumender, sinnlicher 
Lebenslust sein kann. Das war 
gewiß auch der tiefste Ein- 
druck, den das Ensemble der 
Revolutionären Streitkräfte 
Kubas bei den Zuschauern 
unserer Republik hinterließ. 
Hinreißend temperamentvoll 
die Tänzerinnen, nahezu 
Artisten ihre athletischen 
Partner, musizierende Feuer- 
werker das Orchester — das ist 
die sympathische Truppe, der 
Vilma Lara de Mar seit drei 
Jahren angehört und bei der 
sie auch bleiben möchte. 
Obzwar sie immer mit den 
anderen Tänzerinnen gemein- 
sam auftrat, ist die mädchen- 
hafte, graziöse Ballerina wohl 
vielen im Publikum aufgefal- 
len. Angetan mit farben- 
prächtigen Kostümen wirbelte 
sie zu lateinamerikanischen 
Rhythmen über die Bühne, gab 
sich der Faszination eines sehr 
schwierigen afrikanischen Tan- 
zes hin, schwebte in einer Tüll- 
wolke ihrem Partner in die 
Arme, bot in einer köstlichen 
Tango-Parodie eine pikante 
Mischung aus Eleganz und 
Komik. 

Am Tage nach einem solchen 
Auftritt hatte ich dieses Bündel 
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von Temperament, Anmut und 
Musikalität neben mir, in 
einem Spreewaldkahn bei 
einem Erholungsausflug. 
Doch wer da saß, war ein 
schüchternes, verlegen lä- 
chelndes, frierendes Mädchen. 
Erst allmählich taute sie (im 
Wortsinne!) auf und meinte, 
dieser Julitag sei ,,wie bei uns 
ein Tag im tiefsten Winter“. Es 
brauchte schon seine Zeit, bis 
die junge Tänzerin ihre Scheu 
vor Notizblock und Bleistift 
der AR-Reporterin verlor — 
immerhin gab sie das erste 
Interview ihres Lebens. Doch 
dann erzählte sie recht munter 
drauflos: „Bei uns ist das so — 
bevor die kleinen Mädchen 
überhaupt laufen können, 
tanzen sie schon, sobald nur 
irgendwo Musik erklingt.” 
Nicht anders war es bei Vilma. 
Als zehnjähriges Mädel 
schließlich wurde sie in die 
Nationale Kunstschule in 
Havanna aufgenommen. Dort 
hatte sie neben dem normalen 
Zehn-Klassen-Unterricht ihre 
Ballettausbildung. Heute be- 
herrscht sie das klassische 
Fach ebenso gut wie Folklore- 
Tänze. Mit ihrem wunderbaren 


Lächeln aber gesteht sie, daß 
sie am liebsten den modernen 
Tanz mag. Mambo, Cha-Cha- 
Cha, Samba, da wird sie nie 
müde, da ist ihre Tanzlust 
kaum zu zügeln. 

Ein Höhepunkt auch für Vilma 
waren die Auftritte in Angola, 
wo das Ensemble für die 
Kämpfer sang, tanzte und 
spielte, ihnen Entspannung 
und Freude brachte und auf 
schöne Weise Solidarität be- 
wies. 

Wenn ein so hübsches und 
begabtes Mädchen wie Vilma 
fast taglich vor jungen 
Mannern auf der Buhne steht 
und fur sie tanzt, wird es doch 
wohl an Verehrern nicht man- 
geln? Vilma wehrt ab, nein, 
einen Freund habe sie noch 
nicht, und überhaupt — keine 
Zeit, keine Zeit. Denn morgens 
Schlag acht Uhr beginnt das 
Training mit den immer 
wiederkehrenden Etuden, wie 
sie von den Tanzerinnen auf 
der ganzen Welt unermüdlich 
geübt werden. Es folgen die 
Proben für das neue Pro- 
gramm, zwei Stunden Pause, 
und weiter geht's bis sechzehn 
Uhr. Ist abends Vorstellung, 
und das geschieht sehr oft, 

















dann bleibt der Nachmittag 
frei. Allerdings nicht für Vilma. 
Sie nutzt ihre Freizeit, um das 
Abitur zu machen. 

Dieses fleiBige Mädel hat ehr- 
geizige Pläne: Wenn alles 
glatt geht, wird sie Psycho- 
logie studieren. Unbekümmert 
erklärt sie, die Universitäts- 
professoren würden sich auf 
ihre Ensemble-Verpflichtungen 
einstellen, und sie würde 
schon alles irgendwie unter 
einen Hut bringen. Alle Ach- 
tung! 

Nun scheint Vilma keineswegs 
das zu sein, was man eine 
Streberseele nennt. Im Gegen- 
teil. Mit leuchtenden Augen 
erzählt sie davon, wie gern sie 
tanzen geht und feiert, sie, die 
Berufstänzerin. „Wir Kubaner 
suchen immer eine Gelegen- 
heit, wo wir tanzen können. 
Und die gibt's überall”, sagt 
sie lachend. „Bei uns geht 
man erst um Mitternacht aus 
dem Haus, und dann wird bis 
früh um vier durchgetanzt. 
Hier in der DDR sieht man 
abends gar keine jungen Leute 
auf der Straße. Gehen sie denn 
bei euch nicht gern tanzen?” 
... Aber Vilma nimmt auch 
noch andere Erinnerungen von 
ihrem DDR-Aufenthalt mit 
nach Hause. Der Besuch des 
Berliner Fernsehturms war das 


Größte, sagt sie. Auch Dresden 


hat ihr gefallen, vom Griinen 
Gewölbe schwärmt sie und 
von den Bergen in der 
Sachsischen Schweiz. Be- 
fragt, ob sie denn auch DDR- 
Kunstler kenne, kommen wie 
aus der Pistole geschossen 
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zwei Namen muhelos von 
ihren Lippen: Susan Baker und 
Frank Schobel. 

Ба die orobe Liebe noch nicht 
zu Vilma gefunden hat, gibt es 
vielleicht etwas anderes, das 
bisher das Schönste für sie 
war? Keine Sekunde Zögern: 
„Einmal besuchte Fidel Castro 
die Schule, in die ich ging. 
Auch mir gab er die Hand und 
sprach mit uns Kindern. Das 
werde ich nie vergessen.“ 

Die Fahrt auf dem Spreewald- 
kahn geht zu Ende. Wenig Zeit 





























bleibt noch, dann ist die 
nachste Vorstellung. Und das 
frierende, bescheidene 
Madchen wird wieder eine 
heißblütige, strahlend lacheln- 
de Tänzerin sein, die wohl 
schon so manches Soldaten- 
herz höher schlagen ließ. 

Ich hoffe, es ist den AR-Lesern 
recht, wenn ich in ihrem Na- 
men dieser liebenswerten 
kleinen Freundin aus dem 
warmen Kuba unsere aller- 
wärmsten Wünsche mit auf 
den Weg gab. 

Text: Karin Jaeger 

Fotos: Wolfgang Fröbus 
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Es sind dreißig Grad im Schat- 
ten. Nur wenig bewegt ein 
Windhauch die Fächer der 
Palmen. Endlich kommt der 
Zug. Die Reisenden drängen in 
die Abteile. Unter ihnen sieht 
man zwei in der Uniform der 
Streitkräfte. Einen Leutnant 
und einen Oberfeldwebel. Sie 
tragen keine Waffen. Dafür hat 
der Oberfeldwebel eine Gitarre 
in der Hand, die er sorgsam vor 
rempelnden Reisenden zu 
schützen sucht. Schwitzend, 
aber froh sitzen die beiden nun 
endlich. Die Fahrt ist lang. Fünf 
Stunden werden sie unter- 
wegs sein. Schon nach weni- 
gen Minuten nimmt der Ober- 
feldwebel die Gitarre aus dem 
Futteral, stimmt die Saiten 
nach und zupft eine Melodie. 
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Sauber und klar fällt eine 
Baritonstimme ein. Der Leut- 
nant singt. Die Mitreisenden 
gucken erstaunt und hören 
dann fasziniert zu. Es ist ein 
balladenhaftes Lied Uber das 
Leben in den Revolutionaren 
Streitkraften Kubas. Beifall. 
Reisende aus anderen Abteilen 
haben sich hinzugesellt. Lied 
auf Lied erklingt. Wie im Fluge 
vergeht die Zeit. Keiner der 
Zuhörer ahnt, daß die künst- 
lerische Einlage für diese bei- 
den eine „погта!е“ Probe ist, 


für den morgigen Auftritt. Auf 
ihrem Dienstauftrag steht: 
„Konzert im Feldlager in Р.” 
Ein mot. Schützenbataillon hat 


Verteidigungsstellung bezogen. 


Panzer und SPW wurden ein- 
gegraben, Schützengräben 
gezogen, Beobachtungsstellen 
und Bunker sind gebaut. In 
etwa fünf Stunden wird der 
„Angriff” erwartet. 

Da melden sich zwei beim 
Politstellvertreter: Ein Leut- 
nant und ein Oberfeldwebel 
mit Gitarre. „Wir kommen vom 


Ensemble der Revolutionären 
Streitkräfte!” 

„Gut, daß ihr da seid, Ge- 
nossen. Jetzt ist der richtige 
Moment für euren Auftritt.” 
Ohne Mikrofone, Verstärker 
und Lautsprecher ziehen die 
beiden an der Verteidigungs- 
stellung entlang, singen drei 
Stunden an mehreren Punkten 
vor lauschenden Soldaten. Das 
war für die Kämpfer eine ge- 
lungene Überraschung... 
Solche künstlerischen Ein- 
sätze sind nichts Außer- 
gewöhnliches. Sie gehören zur 
täglichen Arbeit des fünf Jahre 
jungen Ensembles mit der 
Kurzbezeichnung: CAFAR 
(Conjunto Artistico de las 
Fuerzas Armadas Revolucio- 
narias de Cuba). 

Feuerproben in des Wortes 
Bedeutung waren schon zu 
bestehen. Zum Beispiel in 
Angola. Dort war Krieg. In der 
vordersten Front, die Maschi- 
nenpistole auf dem Rücken, 
sangen und tanzten die kuba- 
nischen Künstler. Auch die 
Frauen trugen eine Kalaschni- 
kow. Sie können alle gut 
damit umgehen. Während der 
Kämpfe sang zum Beispiel ein 
Duo direkt im Schützengraben. 
Das machte den ападоіапіѕсһеп 
Freiheitskämpfern Mut. 
Großen Beifall erhielt immer 
wieder der Guanguanco. Das 
ist ein Son, etwas typisch 
Kubanisches. Der Son setzt 
sich aus traditioneller und 
moderner Musik zusammen. 
Durch die Massenmedien 
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wurde er in den letzten Jahren 
in Kuba sehr populär. Guan- 
guanco ist ein ganz bestimmter 
Rhythmus, der auch die ango- 
lanischen Genossen packte. 
Die Катрѓег trommelten ihn 
mit Loffeln auf Munitions- 
kisten. Zwei bis drei Mit- 
glieder des Ensembles sangen 
dazu, und die Kultur hielt in 
Schützengräben Angolas Ein- 
zug. So unkompliziert sehen 
die kubanischen Genossen 
ihren künstlerischen Auftrag. 
In zwei Richtungen möchte 
das Ensemble wirksam werden: 
Das militärische Leben künst- 
lerisch widerspiegeln und dem 
Soldaten die traditionelle 
Kunst und Kultur Kubas nahe- 
bringen. 

Wenn eine Vorstellung in 
einem Truppenteil beendet ist, 
reisen die Künstler nicht gleich 
schnurstracks ab, sondern be- 
treuen die künstlerische Laien- 
bewegung (La trora), die in 
den letzten drei Jahren einen 
großen Aufschwung in den 
Streitkräften genommen hat. 
Einige Ensemblemitglieder 
geben Nachhilfe im Noten- 
lesen, andere Instrumental- 
unterricht. Hier verwirklicht 
sich der Geist jener großen 
Bildungsschlacht während der 
Revolution: Pflege und Zurück- 
gewinnung nationaler kulturel- 
ler Werte, ит sie den nord- 








amerikanischen Einflüssen 
entgegenzusetzen. Das war 
eine These des |. Parteitages 
der Kommunistischen Partei 
Kubas. Und es ist auch Anlie- 
gen des Ensembles. Keine 
leichte Aufgabe. Pflege der 
Nationalkultur т der DDR ist 
weniger kompliziert. Man kann 
auf das zuruckgreifen, was in 
Manuskripten und Noten vor- 
liegt. Anders in Kuba. Die 
folkloristischen Ausdrucks- 
formen afrikanischen Ur- 
sprungs sowie jene der Ur- 
einwohner Kubas sind nirgends 
schriftlich überliefert. Somit 
gehört auch Forschungsarbeit 
zum Ensemble-Alltag. 

Das drückt sich zum Beispiel 
in dem faszinierenden Tanz 


’ ,Abaqua” oder in dem „Ballett 


Africano“, choreografiert von 
Ramon Cuelloe, aus. Die 








Tänze sind religiösen Ur- 
sprungs. Heute haben sie sich 
gewandelt. Sie sind frei von 
Mystik, drücken Lebenslust 
und Humanismus aus. Ge- 
blieben sind die uralten 
Rhythmusinstrumente. Mara- 
cas (kleine Klapper), Tumba- 
dora (große Trommel), Che- 
queré (melonenförmige, mit 
Fruchtkernen gefüllte und reich 
verzierte Raschel). Auch die 
Claves (kleine Schlaghölzer) 
gehören dazu. 

Sehr deutlich wird die Ent- 
wicklung in der folkloristischen 
Kunst durch den Tanz ,,Con- 
traste” dargestellt. Da geht ein 
Feuerwerk der Tanzkunst los. 
Gegenwart und Geschichte 
vermischen sich. Der künst- 
lerische Leiter des Ensembles, 
Alexis Vazques Aquilera, ver- 
gleicht mit dieser Choreografie 
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in blitzschnellem Wechsel alte 
afrikanische Tanzformen mit 


heutigen. 
Das Ensemble äußert sich 


künstlerisch zur Gegenwart in 
einer Form, wie wir sie kaum 
kennen. So werden Lieder mit 
ernstem, revolutionärem Inhalt 
im Tanzmusikrhythmus dar- 
geboten. Aber das ist Ausdruck 
kubanischer Mentalität. Und 


was wäre ein kubanisches 
Ensemble ohne Karneval? 


Dabei werden Künstler und 


Publikum eins. Alles macht 


mit. Leider gelang dies nicht 





so ganz während der DDR- 
Tournee. Die Menschen sind 
hier wohl doch etwas kühler — 
wie das Wetter. 

63 Mitglieder zählt das En- 
semble gegenwärtig, ein- 
schließlich technischer Kräfte. 
Etwa ein Drittel ist uniformiert. 
Die 17 Frauen sind aus- 
schließlich Zivilbeschäftigte. 
Der Leiter des Ensembles, 
Oberstleutnant Rolando 
Forneiro Delgado, ist ständig 
auf der Suche nach Nach- 
wuchs. Während einer Presse- 
konferenz hier in der DDR 


meinte er etwas zu bescheiden, 


daß sein Ensemble ein ganz 
„kleiner Bruder” des Erich- 
Weinert-Ensembles sei. Sie 
hätten noch Wachstums- 
schwierigkeiten. Aber das sei 
normal. 


| Ein Teil der Sänger und Tänzer 
| sind Absolventen der Natio- 


nalen Kunstschule Kubas. Wie 
zum Beispiel die schone 
Vilma auf unserem Rucktitel. 
Andere kommen aus der künst- 
lerischen Laienbewegung, ein 
Teil der Musiker aus den 
Musikkorps der Streitkrafte. 
Wir wunschen den kubani- 
schen Genossen jedenfalls, 
daß sie sich während einer 
nächsten DDR-Tournee schon 
als „ebenbürtiger Bruder‘ 
fühlen. 

Oberstleutnant 

Wolfgang Matthées 

Fotos: Wolfgang Frobus 


Die Redaktion dankt Ober- 
leutnant Tomas Jemela und 
Oberleutnant Rafael Rodriges 
Calas von der Redaktion 
„Verde olivo” für die Informa- 
tionen zu diesem 

Beitrag. 
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„Weißt ди, Genosse Finkenhahn“, sagte der 
Kulturoffizier zu dem Maler, „wir wollen die 
Weihnachtsfeier für unsere Kinder einmal ganz 
anders gestalten als sonst. Und da haben wir uns 
gedacht...“ 

Der Offizier schaute sich im Atelier um, trat dann 
zu den zwei Jungen, die, in Kittelschürzen gehüllt, 
auf dem Fußboden lagen und malten. 

„Ihr habt euch gedacht...“ 

Der Maler rieb sich mit seinen etwas verfärbten 
Händen den Vollbart, 
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wen er war 


ann ut НАНТ AMMD 


„Wir wollen, daß du mit den Kindern irgend etwas 
tust! Verstehst du, damit sie nicht so herumsitzen 
und nur auf den Weihnachtsmann warten! Das 
Schöpferische soll zu seinem Recht kommen! Das 
Schöpferische!“ 

Zustimmend nickte der Maler. 

„Der Termin wäre der zwanzigste Dezember...“ 
Am zwanzigsten Dezember hielt vor dem Haus, in 
dem der Maler wohnte, ein Auto der Nationalen 
Volksarmee. Der Maler stieg mit einem Koffer und 
mit seinen Kindern ein. In der Kaserne nahm der 


Kulturoffizier gleich dem Maler den Koffer ab. Im 
Koffer befanden sich bemalte Holzfiguren. Als die 
Kinder der Armeeangehörigen kamen, staunten sie. 
Auf jedem Platz lag ein großer Papierbogen, da- 
neben eine Schürze, ein Pinsel und Farben. In der 
Mitte des Papierbogens stand neben einem Glas 
Wasser eine unbemalte hölzerne Figur. Der Kultur- 
offizier bat alle Kinder um einen Tisch, auf dem 
der Maler die Figuren aus dem Koffer aufgebaut 
hatte. Natürlich wollten die Kinder solche Figuren 
bemalen und mit nach Hause nehmen! Sie durften 
dann die neuen Schürzen umbinden und sich auf 
die Plätze setzen. Der Maler erklärte ihnen die ein- 
zelnen Arbeitsschritte. 

Seine zwei Söhne saßen aufgeregt zwischen den 
anderen Kindern. Sie nahmen das erste Mal an 
einer Weihnachtsfeier teil. Nach einer Stunde hat- 
ten die meisten Kinder ihrer Figur schon Gesicht 
und Gewand gegeben. Nun fehlte noch die orna- 
mentale Verzierung der Gewänder. 

Da stand plötzlich ein Genosse Oberst im Raum 
und lud die Kinder zum Kaffeetrinken und Stollen- 
essen in den Nebenraum ein. Die kleinen Künstler 
sahen verwundert von ihrer Arbeit auf. 

„Ich muß noch das Gesicht fertig malen!“ 

„Ich noch den Rücken!“ 

„Ich muß mich aber erst waschen!“ rief ein 
Mädchen. 

„Das Waschen habt ihr alle nötig“, sagte der 
Oberst. 

Die Kinder schoben die Stühle zurück und bega- 
ben sich in ihren gleichfarbigen Schürzen zum 
Waschraum. 

Das Kaffeetrinken und Stollenessen verlief ohne 
Zwischenfall. 

„Und wer fertig gegessen hat, darf der schon 
wieder ’riiber ?“‘ fragte ein Kind. 

Der Offizier verständigte sich mit dem Maler. Die 
Kinder schmückten nun ihre Figuren mit farbigen 
Ornamenten. Die Schürzen der Kinder bekamen 
allmählich unterschiedlichen Farbcharakter. Auch 
glänzte auf manchen Gesichtern eine Nase gelb 
oder blau. 

Gänzlich unpassend erschien zu diesem Höhepunkt 
schöpferischen Tuns doch wieder der füllige Oberst. 
Er trat zum Kulturoffizier und tippte auf die Arm- 
banduhr. Der Offizier wies auf die emsig malenden 
Kinder. Der Oberst ging an den Tischen entlang 
und betrachtete die in Arbeit befindlichen Holz- 
puppen. Er lächelte verschmitzt. Dann begab er 
sich wieder in den Speisesaal, um den dort warten- 
den Weihnachtsmann über die voraussichtliche 
Verspätung zu informieren. Die Kinder erhielten 
nun neue Bewunderer. Ihre Väter waren erschienen 
und stellten sich hinter die Stühle der Kleinen, ver- 
folgten aufmerksam deren Arbeit. Bald nahmen sie 
selbst auf den Stühlen Platz, doch sie mußten vor- 
sichtig sein beim Malen, wegen der Uniform. Das 
sagte auch der Kulturoffizier, der schon lange den 
Pinsel führte. 

Der große, vollbärtige Maler stand jetzt in der 
Mitte desRaumesundschwitzte. Die Väterwarenja 
noch wißbegieriger als die Kinder! Dasstrengte an! 


Im Speisesaal nebenan wartete indessen immer 
noch der Weihnachtsmann neben den Waschkör- 
ben voll Geschenken. Er schwitzte auch. Der am 
Fenster lehnende Oberst sah auf seine Uhr und 
sagte: „Ich hole jetzt die Kinder!“ 

Im Malzimmer klatschte der Oberst in die Hände. 
Ungehalten blickten die Malenden auf. ,,Kinder- 
chen! Der Weihnachtsmann ist da! Er wartet 
driiben auf euch! Nun wascht euch mal schnell die 
Hände!‘ „Noch nicht! Noch nicht!“ bettelten die 
Kinder. „Aber nur noch fünf Minuten!“ sagte der 
Oberst mit befehlender Stimme. 

Genau nach fünf Minuten erschien er wieder. Er 
lächelte nicht mehr verschmitzt. Die zwei Jungen 
des Malers standen gleich auf und rannten in den 
Waschraum. Die anderen Kinder jedoch schienen 
wie besessen. Sie kamen von den immer prächtiger 
leuchtenden Figuren nicht los! Der schöpferische 
Prozeß, der das Warten auf den Weihnachtsmann 
verkürzen sollte, war in unkontrollierbare Bahnen 
geraten! Er ordnete sich nicht mehr unter! Er 
verselbständigte sich! 

Während die Kinder des Malers neben dem Weih- 
nachtsmann im Speisesaal standen und erwar- 
tungsvoll die Waschkörbe musterten, mühten sich 
im Malzimmer Oberst, Kulturoffizier und Maler, 
die entfesselten schöpferischen Kräfte wieder in 
den Griff zu bekommen. Was sollte denn der 
Weihnachtsmann von ihnen denken! 

Der Weihnachtsmann war tatsächlich nahe daran, 
das Vertrauen zur Armee zu verlieren. Es blieb 
ihm wohl nichts Anderes übrig: Er mußte selbst 
nach dem Rechten sehen. 

Als der Weihnachtsmann in der Türöffnung sicht- 
bar wurde, winkten ihm die Kinder und klatschten. 
Er sollte ihre Figuren bewundern! 

Der Weihnachtsmann lobte die Kinder. Aber dann 
fragte er: „Ihr seid wohl gar nicht darauf neu- 
gierig, was ich euch mitgebracht habe?“ 
„Ooooooch‘“, sagten einige Kinder. 
Kopfschüttelnd ging der weißbärtige Weihnachts- 
mann auf den braunbärtigen Maler zu. Er drohte 
ihm mit der Rute und sagte: „Aber Kollege 
Weihnachtsmann! Waren das nicht eigentlich 
meine Kinder? Schämst du dich nicht, alle hier 
miteinander zu verzaubern?“ 

Die beiden Bärtigen umarmten sich lachend. 

„Ма, kommt schon“, sagte der Maler zu den 
Kindern, „wir gehen jetzt alle zusammen hinüber 
zum Weihnachtsmann! Sonst weint er am Ende 
noch!“ 

Das Argument überzeugte die Kinder. Sie wuschen 
sich. Die Schürzen banden sie aber nicht erst ab. 
Die uniformierten Väter blieben im Malzimmer 
zurück. Sie hatten gebeten, nicht mitkommen zu 
müssen. Sie wollten die Figuren ihrer Kinder weiter 
bemalen. 

Als sich Oberst und Kulturoffizier am Abend noch 
einmal über die Weihnachtsfeier unterhielten, 
meinte der Oberst: „Schöner Reinfall, was?“ 
„Wieso?“ wunderte sich der Kulturoffizier. ,, Mei- 
nes Erachtens war es genau das Richtige! Wir 
hatten nur einen Weihnachtsmann zuviel...“ 
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WAS IST SACHE? 


Silvester 

im Kompanieklub 
Heut’ gibt es 

"пе mächtige Sause. 
Es sind noch 

zwei Cola im Hause. 
















Mutters Bester 


Mein Sohn ist 
ein ganz gescheiter, 

der bringt es 
bestimmt nochmal weiter. , 

Wird sicher mal а 
irgendwo Leiter, 

* und am Ende sogar 
Gefreiter. 

Und so weiter 

und so weiter. . . 


„Endlich hat er die 
Schützenschnur geschafft |“ 











Aus der 
alten Kiste 


„Herr Lehrer! Ich hab’ 


Begriffliches 

Die Hindernisbahn wird so ge- 
nannt, weil sie durch tückischer- 
weise eingebaute Hindernisse 
Soldaten am schnelleren Voran- 
kommen hindert. 

Unteroffizier Kurtchen E. 


Für... 

Hopfen und Schmalz — 
Gott erhalt's! 

Matrose Hein B. 


... und wider 
Mir jedenfalls 
steht das Schmalz 
bis zum Hals! 
Soldat Waldi S. 


DV-010/0/003-Anfrage 

Unser Regimentsarzt hat energisch 
dagegen Einspruch erhoben, daß 
wir auf den Stuben Radios haben. 
Er begründet das mit der Gefechts- 
bereitschaft. Was hat die mit 
unserem Radio zu tun? 

Soldat Kalle M. 


Merke: Radiogelausche führt zum 
Atherrausche ! 


Liebe oder Hiebe? 

Ich hab’ eine Freundin in Lübbenau. 
Die ist morgens grün 

und abends blau. 

Soldat Wolfgang M. 


ein Brüderchen bekommen!” 
„Aber dein Vater ist doch 
schon ein Jahr bei der Armee.” 
„Ja, aber er schreibt öfter.“ 





„Langsam habe ich aber genug 
von Eis am Stiel!” 





verhütet 
Waldbrände 


Sinnig 

Es gibt kaum etwas Schöneres als 
Frühsport. Außer kein Fruhsport. 
Soldat Horst S. 
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Suchmeldung 





die hatten einander so lieb. 


® Sie hieß mit Namen Belinda 
und hatte von ihm schon drei Kinda; 
da kaufte er sich einen Binda 

und stahl sich davon wie ein Dieb. 


) 
Э Und keiner weiß, wo ег blie 
d 


= Wo ist der ehrliche Finda? 


Ө Es waren zwei Königskinda, 


Nun sucht die arme Belinda 
® Чеп Vata für ihre vier Kinda. 
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MM-BILDKUNST 


DAS URTEIL DES PARIS 


„Voriges Jahr 

um die Zeit 

lag der Schnee 
so hoch bei uns.“ 
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Liber Ee, ( 
Schar wich wicht оо бое au! 
Stecke deine Rute ein — 

ich «л acc immer arts u. 


MM-MILITARLEXIKON 


Inhaltliches: Der Spind ist ein relativ kleines Behält- 
nis, das wider Erwarten eine große Menge Inhalt in 
sich aufnimmt. 


Relatives: Vier Stunden Wache sind wesentlich länger 
als vier Stunden Ausgang. 


Sinnliches: Waffenkammern gleichen Mädchen- 
pensionaten. Sie sind zumeist verschlossen, Unbefugte 
erhalten keinen Zutritt und der Inhalt steht im allge- 
meinen nur zu Übungszwecken zur Verfügung. 


Verwandtes: Die Dienstvorschriften sind etwa das 
gleiche wie eine fürsorgliche Mutter, eine argwöhnische 
Ehefrau und eine kritische Schwiegermutter. Aber in 
einer Person, 


Übrigens 


. .soll in der Armee eine Spezialabteilung ängst- 
lichen Eltern die Frage „Wie sag ich’s meinem Kinde?” 
abnehmen. Oder noch nie was von Aufklärern gehört? 


. .laufen Staffeln der Armeesportvereinigung Vorwärts 
mit einem besonderen Stab. Oder noch nie was 
von einem Armeestab gehört? 


. -Soll ein Panzer über mindestens 
fünf Finger verfügen. 
Oder noch nie was 
von Panzerfaust gehört? 








MM-FOTO-LYRIK 


Stricke meinem Obermaat 


Abschiedsbrief 


Es geht alles seinen Gang: 
Liebe geht durch den Magen. 
Musik geht ins Blut. 


Irgendwas geht einem an die Nieren. 


Manchem geht's an den Kragen. 
Wetter geht einem auf's Gemüt. 
Mancher geht einem nicht von der 
Pelle. 

Alkohol geht einem in den Kopf. 
Verschiedenes geht einem auf die 
Nerven. 

Rhythmus geht in die Beine. 
Manches geht einem durch die 
Lappen. 

Vieles geht einem durch die Finger. 
Einiges geht einem unter die Haut. 
Kummer geht einem ans Herz. 
Vieles geht einem durch den Kopf 
Aber du — 

du gehst mir nur auf den Geist 


DER HAUSARZT RÄT: 


TAUSCH 


Biete Zahnbürste, gut erhalten, 
Kurzkopfborste, Import, mit diver- 
sen Extras. 

Suche Trabant, Baujahr 1979, un- 
gefahren. Wertausgleich. 
Angebote unter MM 1111 


Biete 763 abgebrannte Streich- 
hölzer. 

Suche 298 Wäscheklammern, 
Holz. Wertausgleich. 

Angebote unter MM 2222 


BRIEFWECHSEL 


2 wasserscheue Mädchen 
(17/17) suchen Briefwechsel mit 
süßen Matrosen, Stabsmatrosen 
oder Maaten. Korvettenkapitän 
auch angenehm. Nur wasserfeste 
Angebote unter MM 3333 


Gefreiter 4. В. (21) sucht Brief- 
wechsel mit seiner Verlobten. 
Karinmäuschen, wo bist Du? 
Chiffre MM 4444, Stichwort 
„Напз” 


ERFÜLLTER 
LESERWUNSCH 


Unsere treue Leserin Regina W. 
schreibt: „Können Sie nicht mal im 


Foto zeigen, wie das Ankern vor 
sich geht?‘ Natürlich kommen wir 
diesem Wunsch gern nach. Unser 
Bild zeigt den Matrosen Wolfgang 
W., wie er gerade den Anker aus- 
wirft. 


etwas für das Meer da draußen. 
Doch wenn der Urlaub naht 
und mit ihm mein See-Soldat, 
lasse ich die Wolle sausen. 





Soldaten schreiben 
für Soldaten 


DU UND ICH 
(mit Pro- und Epilog) 


Du hattest 
vergessen 
die Pille 
zu essen. 


Steh’ nun da 
als Papa. Werden die Fieberträume schlimmer, 
Soldat Perplex kalte Umschläge helfen immer. 


Da kam ein Wanderer 
des Wegs 


Im Museum werden alte Uni- 
formen gezeigt. „Und hier 
sehen Sie die Uniform Gustav 
Adolfs“, erklärt der Museums- 
führer. „Durch das Loch drang 
die Kugel, die ihn tötete.” 

Da kam ein Wanderer des Wegs 
und fragte: „Und warum hat 
man’s nicht vorher gestopft ?” 


geschlossene 


Veranstaltung 





TARNUNG 
„Ich bin 
der Gefreite 


A.: Ich geh _ 
vom Nordpol 
zum Südpol ` 
zuFuBR 
für einen Kuß. 
Für einen Kuß. 
B.: Ichgeh _ 
noch weiter. 
Ich geh 

auf den Knien 
von Eggesin ` ` 
bis nach 
Berlin! 


di Е 


Ein physikalischesMärchen 


Vor vielen Lichtjahren lebte im Lande 
Physikalien die schöne Königstochter 
Elektro-Liese. Seit ihrer Jugend war 
sie dem Grafen Oszillo vom Kathoden- 
strahl von Her(t)zen zugetan. Aber die- 
ser hatte einen Widersacher, den Grafen 
Tele aus dem Geschlecht der Foto- 
Grafen, der selber ein Wirbelauge auf 
Elektro-Liese geworfen hatte. 

Eines Tages wurde Graf Oszillo am 
Ausgang eines Wellentales von Teles 
Knechten überfallen und auf eine ferne 
Druckfort-Pflanzung entführt. Sein 
treuer Knappe Wolfram Draht wurde 
mit einem Wagnerschen Hammer 
niedergeschlagen. Er war aber nur ver- 
wundet und wurde von seinen Kons- 
Tanten gesund gepflegt. Mit seinen 
übergroßen Transformat-Ohren erfuhr 
er bald, wo sein Herr versteckt wurde. 
Er kam zur rechten Zeit an, denn am 
nächsten Tag sollte Elektro-Liese den 
Grafen Tele heiraten, Sie wollte zwar 
nicht, aber ihre beste Freundin, die 
Gas-Annaliese, hatte ihr zugeraten, 

da sie schon das astronomische 

Alter mit einer Halbwertzeit von 

4,5 - 10° Jahren überschritten hatte. 
So wurden denn Stadt und Schloß fest- 
lich geschmückt. Die fünf Tore — das 
Isola-Tor, Kondensa-Tor, Genera-Tor, 
Transforma-Tor und Vek-Tor — wurden 
mit Zündkerzen erleuchtet. Alles ging in 
den energiereichen Zustand über, so 
daß Graf Oszillo und Wolfram Draht 
unbemerkt die Flucht vorbereiten 
konnten. Sie rösteten sich einige 
Atom-Kerne und Kosi-Nüsse auf der 
Robert-Koch-Platte, zogen sich feste 
Polschuhe an, schlüpften in warme 
Windhosen, schnürten ihre Strahlen- 
bündel und verließen, als sie die 
Temperat- Uhr Mitternacht schlagen 
hörten, leise das Haus. Der Wächter 
hatte gerade einen elliptischen Anfall, 
so daß er nichts merkte, als sie mit der 
Bohr-Maschine von Niels die Tür- 


schlösser öffneten. Bald jagten sie über 
die Magnetfelder und das Kilo-Watt 
dahin. Am Wechsel-Strom, der sich in 
großen Sinus-Kurven durch die Ein- 
fallsebenen schlängelte, machten sie 
Rast und tränkten die Pferde mit 
Kristallwasser aus einer Licht- Quelle. 
Dann ließen sie sich von einer Atmos- 
Phäre ans andere Ufer übersetzen. 

Als die ersten Röntgenstrahlen der 
Heizsonne zwischen den Elektrowolken 
hervorbrachen und die ersten Tur- 
Bienen summten, kamen sie am Kon- 
densa-Tor an 

Sie versteckten sich zwischen den 
Wellenpaketen in einer Mischungs- 
lücke. Voller Wis-Mut drangen sie bis 
ins Schloß vor. Graf Tele, der in der 
Nacht in der Milli-Bar gezecht hatte, 
wurde mühelos überwältigt und dem 
Gleich-Richter übergeben. Dieser ließ 
ihn mit einem Helm-Holtz solange 
prügeln, bis er ultraviolett war. Elektro- 
Liese fühlte ihr kleines Mega-Herz 
heftig schlagen, als Oszillo wieder bei 
ihr war. 

Eine fröhliche Hochzeit begann. Zuerst 
trug der Fern-Sprecher eine selbst- 
verfaßte Tri-Ode vor, dann wurde dem 
treuen Wolfram Draht das große 
Koordinaten-Kreuz verliehen; das 
Faden-Kreuz hatte er schon. Es wurde 
ein großes Laby-Rind am Spieß gebra- 
ten, und in den riesigen Windkesseln 
brodelte ein fettes Essen aus Konkav- 
Linsen und Quadrat-Wurzeln. Es wurde 
mit Stimm-Gabeln und Belichtungs- 
Messern verzehrt. Zum Nachtisch 
wurden Re-Torten gereicht. Die 
Kapelle einigte sich auf den modernen 
New-Ton und spielte bis in den frühen 
Morgen flotte Loga-Rhythmen. Das 
freudige Ereignis wurde von der ge- 
samten Hydraulischen Presse ausführ- 
lich gewürdigt und bleibt allen Ein- und 
Dreiphasengeneratoren in bleibender 
Erinnerung. 


ММ-ТУРЕМВЕАТТ 4/79 
KANONEN 


Gulaschkanone GK 0816 


MINI-KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Mittelteil eines 
Anomalieberichtes; 4. Abkürzung 
für Numismatikergattin; 5. Bestand- 
teil des Keulenweitwurfes, der 
nach Griechenland getragen wird. 
Senkrecht: 1. organischer Teil 
von Versammlungen; 2. wunderba- 
сег Bestandteil eines Pumpen- 
schwengels; 3. lebendes Inventar 
einer Rentenversicherung. 
Auflösung im nächsten MM. 
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Eine ДЛ жыз ИТ Кр 


Einmal traf der chinesische Се- 
sandte vor den Toren der Haupt- 
stadt ein. Die hohen Würden- 
träger des Hofes gingen ihm ent- 
gegen, um ihn zu begrüßen. Zu 
Ehren des Gastes hielt man am 
Stadttor Geschenke bereit und 
hatte auch Wachen mit Lanzen, 
Fahnen und Fächern aufgestellt. 
Der chinesische Gesandte jedoch 
bemerkte am Stadttor die Auf- 
schrift – Тог des Landes des 
Großen Südens- und dachte bei 
sich: Wenn ich, der Gesandte des 
Herrschers des Himmelreiches, 
ein Tor mit einer solchen Auf- 
schrift durchschreiten wiirde, 
würde ich damit die Erhabenheit 
meines Herrschers in Zweifel 
ziehen. Er weigerte sich deshalb, 
durch das Tor zu gehen, und 
forderte, daß man eine Brücke 
über das Tor baue. 

„Nur dann gehe ich in die 


*Kuin ist eine legendäre Gestalt mit Till 
Eulenspiegel verwandten Zügen 
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Stadt“, sagte der Gesandte. 

Die Würdenträger bemühten sich 
beharrlich, ihn zu überreden, 
doch vergebens. Als der Herr- 
scher dies erfuhr, wußte er sich 
keinen Rat und ließ Kuin* 
rufen. „Газ ist überhaupt keine 
Schwierigkeit, о Herrscher“, 
sagte Kuin. „Darüber braucht 
Ihr nicht traurig zu sein. Erlaubt 
mir nur, eine List anzuwenden. 
Ich werde ihn im Handum- 
drehen in die Stadt locken.“ 
Sogleich verkleidete Kuin sich in 
einen Wächter, nahm einen 
Fächer und mischte sich unter die 
Bediensteten des Gesandten. In 
einem günstigen Augenblick 
schlich er sich an den Gesandten 
heran und schlug ihm mit dem 
Griff des umgedrehten Fächers 
ein-, zweimal kraftig auf die 
Glatze. Bei jedem Schlag rief er: 
„Uh, du Teufelsglatze! Uh, du 
Teufelsglatze!“ 

Dann stürzte er davon. Eine 
solche Unverfrorenheit von 
einem einfachen Wächter hatte 
der Gesandte nicht erwartet. Das 


Blut schoß ihm ins Gesicht, und 
außer sich vor Wut stürzte er 
dem Ruchlosen nach. Kuin lief, 
was ег konnte, durch das Stadt- 
tor. Die Würdenträger und 
Wächter ritten ihm auf Elefanten 
und Pferden hinterdrein. Sowie 
der chinesische Gesandte in der 
Stadt war, blieb Kuin stehen. 
„Da ihr nun so schnell durchs 
Tor gelaufen seid“, sagte er, 
„werdet Ihr wohl kaum ein 
zweites Mal unter dieser Auf- 
schrift hindurchwollen.“ 

Da wurde dem Gesandten klar, 
daß er übertölpelt worden war. 
Er sah sich nach dem Tor um. 
Dort jedoch hatten die Elefanten 
und Pferde schon den ganzen 
Weg verstopft. So mußte er, ob 
er wollte oder nicht, seinen Weg 
in die Stadt fortsetzen. 
Illustration : Fred Westphal 





Waffensammlung 


Der Begriff Mine entstammt dem Bergbauwesen. 
Die Stollen wurden vielfach Mine genannt. Und 
die seinerzeit in Preußen und Österreich aus 
Bergleuten rekrutierten Pioniere hießen Minierer. 
Bald ging der Name Mine auf die in Stollen und 
anderweitig verdeckt gelegten Sprengkorper Uber. 
Im Mittelalter sollen, alten Schriften zufolge, so- 
genannte Bränderminen, also Brandkörper, ver- 
wendet worden sein. Pulverminen (Sprengkör- 
per) kamen nach Demmin, „Die Kriegswaffen”, 
erstmals bei der Belagerung Neapels 1530 durch 
den spanischen General Gonzales de Cordova 
zum Einsatz. Daraus geht hervor, daß die Mine 


eine recht alte Waffe ist. Ihre neuzeitliche An- 
wendung fand sie im russisch-japanischen Krieg 
von 1904/05, wo einerseits Schaftminen aus steil 
aufgerichteten Feldgeschützen verschossen und 
andererseits Kugelminen eine Rolle in der russi- 
schen Verteidigung spielten. Aus Brettern gefügte 
Rinnen wurden nachts in Richtung der japanischen 
Stellungen gelegt und darin die mit Schießbaum- 
wolle gefüllten und mit einer Lunte versehenen 
Eisenkugeln gegen den Feind gerollt. Im ersten 
Weltkrieg fanden Minen aller Art breite Verwen- 
dung im Stellungskampf. Zu Beginn der 30er Jahre 
kam — wahrscheinlich in England — der Gedanke 
auf, Minen an Luftballons zur Fliegerabwehr auf- 
steigen zu lassen. Die Idee wurde dem Prinzip der 
am Ankertau schwebenden Seemine entlehnt. 

Heute haben wir feste Vorstellungen von der 
Minenwaffe. Definition und Einteilung sind allge- 
meingültig, ebenso wie der Aufbau und die 
Wirkungsweise der verschiedenen Minenarten. 
Unter einer Mine (Seeminen seien hier ausge- 
klammert) versteht man ein Kampfmittel, das aus 
einem Metall- oder Plastkörper besteht, der mit 
herkömmlichem bzw. mit Kernsprengstoff, mit 
Kampfstoff oder anderen Wirkungsmitteln gefüllt 
ist. Zünder und Zusatzeinrichtungen sorgen für die 
Detonation. Die Minen dienen zur Vernichtung 
von Kräften und Mitteln des Gegners und zur 
Störung seiner Handlungen. Im einzelnen gesehen 
sind damit Maßnahmen gemeint, die sich gegen 
die Bewegung auf Straßen, Wegen und im Gelände 
richten, die dem Gegner eine andere Marsch- oder 
Angriffsrichtung aufzwingen sowie aktive Hinder- 
nisse gegen Panzer- und Schützentruppen bilden. 
Ein paar Worte zur Zweckbestimmung der Minen. 
Wir unterscheiden demnach Panzer-, Infanterie 
(Schützen-), Signal- und Spezialminen. Sie alle 
können mechanisch, elektrisch, chemisch oder 


akustisch gezündet werden. Kommen andere 
Sprengkörper, Granaten oder mit Sprengstoff ge- 
füllte beliebige Behälter mit Zug- oder Druck- 
zünder zum Einsatz, spricht man von Behelfsminen. 
Sehen wir uns im folgenden die einzelnen Minen- 
arten etwas näher an. 

Die Panzerminen sind die wichtigsten Sperrmittel. 
Sie werden in Minenfeldern offen oder verdeckt 
verlegt, als Druckbrett- oder Gleitminen verwendet 
und einzeln als Minenfalle und Überraschungsmine 
eingesetzt. Panzerminen können zur Zerstörung 
der Ketten und des Fahrwerks sowie zum Durch- 
schlagen der Wanne oder der Bordwand benutzt 
werden. іт letzteren Fall gleicht ihre Ladung dem 
Hohlladungsprinzip. 

Infanterie- oder Schützenminen unterteilt man in 
Spreng-, Splitter- und Splittersprengminen. Wäh- 
rend die Sprengminen eine örtlich begrenzte Wir- 
kung haben, vernichten die anderen den Gegner 
in einem weit größeren Umkreis. 

Signalminen geben bei ihrer Auslösung Licht- 
oder Schallzeichen oder beide Signale gekoppelt. 
Leucht- und Schallminen sind zur Sicherung von 
Minenfeldern, Flugplatzen, Lagern, Brücken, der 
vorderen Linie, besonderen Richtungen bei Nacht 
und Nebel vorgesehen. Sie werden durch Zug- 
zünder oder von Beobachtern ausgelöst. 
Spezialminen, oft als Minen zur besonderen Ver- 
wendung bezeichnet, untergliedern sich in Lande- 
abwehr-, Fluß-, Treib- und Kernminen. Sie werden 
hauptsächlich gegen anlandende Kräfte, gegen 
Brücken und Wasserbauwerke eingesetzt. Ins- 
besondere die Landeabwehrminen haben bei der 
Sicherung von Küstenstreifen, Ufern und Fluß- 
laufen sowie ÜOberflächengewässern spezielle 
Sperraufgaben zu erfüllen. Man unterscheidet 
grundsätzlich zwischen Grund(Boden)-, Treib- 
und Ankerminen. Eine Grundmine wird mit ihrer 
Ballastplatte auf dem Flußgrund verlegt oder auf 
Pfähle gesetzt. Der Knickstab des Zünders befindet 
sich unter der Wasseroberfläche. Bei Belastung, 
Verschieben und Berühren löst er die Detonation 
aus. Treibminen sind kugelförmig und treiben an 
der Wasseroberfläche. Ankerminen könnte man als 
kleine Seeminen bezeichnen, weil sie ebenso wie 
diese auf dem Grund verankert sind und im Wasser 
schweben. 

Kernminen sind eine ganz spezielle Art von Kern- 
waffen mit gleichen Vernichtungsfaktoren. Ihr Ein- 
satz ist universell möglich. Sie erzeugen einen 
sehr hohen Sperreffekt. 

Bei der Charakterisierung der Panzerminen fielen 
die Begriffe Gleit- und Druckbrettmine. Was ist 
darunter zu verstehen? Druckbrettminen sind 
mehrere in geringen Abständen auf einem Brett 
befestigte Panzerminen. Sie werden als Schnell- 
sperren verwendet, um Straßen, Kolonnenwege 
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Gleitminen mit Druckzünder 
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und Geländeeinschnitte zu sichern. Zur Bekämp- 
fung von Panzern und Kfz werden sie kurz vor 
dem Passieren der Fahrzeuge von einem Beobach- 
ter in die Fahrspur gezogen. Desgleichen wird mit 
den Gleitminen verfahren. Nur sind sie nicht auf 
Brettern befestigt (siehe Zeichnungen). Der Voll- 
ständigkeit halber sei noch auf die Überraschungs- 
minen, auch Schreckladungen genannt, verwiesen. 
Das sind Minen oder einfache Sprengladungen, 
die mit Gegenständen verbunden sind. Werden 
diese Gegenstände — Waffen, Geräte u.a. — ange- 
hoben, detoniert die Mine. 

Prinzipiell können die Minen ungelenkt oder ge- 
lenkt verwendet werden. Was ist darunter zu ver- 
stehen ? Eine ungelenkte Mine, also eine im Boden 
geschärft und entsichert verlegte Ladung, kann 
nicht in ihrer Zündbereitschaft beeinflußt werden 
(außer beim Wiederaufnehmen). Eine gelenkte 
Mine dagegen kann durch ein bestimmtes Signal 
über Funk oder Draht bzw. durch das Einschalten 
einer Stromquelle elektrisch oder mechanisch 
geschärft und wieder gesichert oder zur Detonation 
gebracht werden. Eine mechanisch gelenkte Mine 
besitzt einen Zugzünder, den ein Beobachter aus 
der Deckung heraus betätigt. Elektrisch gelenkte 
Minen sind mit ihrem Zünder an eine Stromquelle 
angeschlossen. Die Zündung erfolgt beim Schlie- 
ßen des Stromkreises. 

Nach dem Auslöse- bzw. Zündmechanismus der 
Minen wird zwischen kontaktlosen und Kontakt- 
minen unterschieden. Bei der Kontaktmine muß 
das zu vernichtende Objekt unmittelbar mecha- 
nisch auf die Mine einwirken, um die Detonation 
auszulösen, während das bei kontaktlosen Minen 
nicht unbedingt nötig ist. 

Wie eingangs bereits erwähnt, ist das Minenfeld 
die wichtigste Form der Minensperre. Zum Anlegen 
von Minenfeldern greifen heute die Pioniere auf 


mechanisierte Minenlegegeräte zurück. Das sind 
meist Anhängegeräte, die von Gefechtsfahrzeugen 
gezogen werden. Transportable Geräte dienen zum 
schnellen und offenen Verlegen von Minen. Sie 
bestehen aus dem Verlegemechanismus und der 
Minenrutsche. Solche einfache Geräte können 
auch an Hubschrauber angebracht sein, die 
knapp über dem Boden fliegen und die Minen 
ungedeckt in gefährdeten Richtungen verlegen. 
Bis zum Ende des zweiten Weltkriegs geschah das 
Minenlegen von Hand. Eine schwierige, zeit- 
raubende und aufwendige Arbeit. Man bedenke 
nur den Umfang der Infanterie- und Panzerminen. 
Vielleicht können es ein paar Zahlen verdeutlichen. 
Sowjetische Pioniere verlegten 1941 vor Moskau 
pro Frontkilometer 250 Panzer- und 540 Schützen- 
minen. Zwei Jahre danach, in der Kursker Schlacht, 
waren es bereits jeweils 1500 Minen beider Ar- 
ten. 

Unsere heutigen Minenleger sind dem hohen 
Tempo des modernen Gefechts angepaßt. Sie ar- 
beiten nach dem Prinzip der schiefen Ebene. Die 
Minen werden in die Minenrutsche eingelegt und 
gelangen über eine Rollenbahn zur Ablegevor- 
richtung. Je nachdem das Gerät eingestellt ist 
— Verlegeabstand vier bis sechs Meter — gibt die 
Ablegevorrichtung die Mine frei. Wird verdeckt, 
d.h. getarnt verlegt, dann ist der Minenleger so 
umgestellt, daß sein Pflug die Furche zieht, in die 
die Minen eingelegt werden. Ein Zuschütter, zwei 
zueinander vestellbare Stahlbleche, glätten die 
Furche wieder. Wird auf Wiese verlegt, glättet der 
Zuschütter auch die Grasnarbe. Das Zugmittel des 
Minenlegers trägt den Minenschrank. So können 
heute Hunderte Minen innerhalb weniger Minuten 
offen oder verdeckt, bei allen Böden und zu allen 
Jahreszeiten verlegt werden. Früher hatten Pionier- 
züge Stunden damit zu tun. К.Е. 
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Ärmelabzeichen (steingrau für Landstreitkräfte, Luftstreitkräfte/Luftverteidigung, 
Grenztruppen und Zivilverteidigung, blau für Volksmarine). 


их 
EA? 
л 
2 
AN 
А 
ZS 
ai 


x 


ча” 


ү" 


гр Ч 


мх 
4A 


Oberfähnrich 
(Felddienst- 
uniform) 


Fähnrich 
(mot. Schützen) 


Oberfähnrich 
(Luftstreit- 
kräfte) 


Stabsfähnrich 
(Grenztruppen) 


Stabsoberfähnrich 
(Raketentruppen/ 
Artillerie). 


Bei den Schulterstücken der Volksmarine sind die äußeren Plattschnüre dunkelblau. 


Die neuen 


Fähnrichdienstgrade 


Ab 1. Oktober 1979 sind in der 
Nationalen Volksarmee, den 
Grenztruppen und der Zivil- 
verteidigung der DDR weitere 
Fähnrichdienstgrade eingeführt 
worden. Damit werden dem 
Fähnrichkorps erhöhte Qualifi- 
zierungsmöglichkeiten sowie 
eine Erweiterung ihrer dienst- 
lichen Perspektive geboten. Die 
Heranbildung zum Fähnrich er- 
folgt an entsprechenden Fach- 


schuleinrichtungen unserer 
Streitkräfte, an zivilen Fachschu- 
len im Direkt- oder Fernstudium, 
in Fahnrichlehrgangen bzw. 
durch eine dreimonatige mili- 
tarische Vorbereitung von Ab- 
solventen ziviler Fachschulen. 
Unteroffiziere können unter fol- 
genden Voraussetzungen zu 
Fähnrichen ernannt werden: Ab- 
schluß der 10. Klasse und einer 
Facharbeiterausbildung, Ab- 


schluß des Unteroffizierslehr- 
ganges bzw. der Heranbildung 
in der Dienststellung sowie nach 
zwei Jahren Tätigkeit in einer 
Fähnrich-Dienststellung. Die 
Dauer der Dienstzeit für Fähn- 
riche wird in ihrer unteren Grenze 
durch das Erreichen einer 15jäh- 
rigen Dienstzeit und in ihrer 
oberen durch das Erreichen der 
Altersgrenze im aktiven Wehr- 
dienst bestimmt. 
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...stellte uns und Ihnen Sonja Rudolph aus Gröbern 
im ,,Postsack” der AR 9/79 (5. 13). 
Ihr Mann war während der Armeezeit auf Abwege geraten. 
Kann sie ihm jetzt noch vertrauen? Gibt es 
in einer modernen Ehe überhaupt noch Treue und Achtung ? 


Die Katze läßt 
das Mausen nicht! 


Leider hat sich bei mir dieses Sprich- 
wort oft bestätigt. Dennoch bin ich 
seit 14 Jahren immer noch verhei- 
ratet, und ich müßte lügen, wenn 
ich sagen würde, nicht glücklich. 
Versuchen Sie Ihrem Mann zu glau- 
ben, mit einem gewissen Schuß Vor- 
sicht und Mißtrauen. Es soll nicht in 
Szenen ausarten, aber machen Sie 
es wie ich, tauchen Sie in gewissen 
Abständen unangemeldet auf. Aber 
Vertrauen und Achtung gibt es 
dennoch in einer Ehe. Ich habe Ge- 
nossen meines Mannes kennenge- 
lernt, die über alle Zweifel erhaben 
waren. Ihre Liebe und Treue waren 
beispielhaft. 

Ute Е. 


Offenheit — 
keine falsche Scham 


Mein Mann hat jetzt das dritte 
Studienjahr als Offiziersschüler be- 
gonnen. Wir sind beide erst 20 Jahre 
alt. Zu Beginn seines Studiums hat- 
ten wir beide Zweifel an der Treue 
des anderen. Wir haben uns offen 
darüber unterhalten und uns gegen- 
seitig über alles hinweggeholfen. 
Sylvia Dörfel, Greiz 


Nicht entschuldigen 


Mein Mann ist drei Jahre bei der 
Armee und nur sehr selten zu Hause. 
Auch die Armeezeit kann eine Ehe, 
die auf Liebe, Achtung und gegen- 
seitigem Vertrauen basiert, nicht 
zerstören. Ein Mann, der seine Frau 
wirklich über alles liebt, hat kein 
Interesse, mit anderen loszuziehen 
(und umgekehrt). Deshalb ist der 
Seitensprung von Sonjas Mann auch 
nicht zu entschuldigen. Bei ihm war 
die Versuchung stärker als die Liebe 
zu seiner Frau. 

Ina Strobel, Berlin 
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Beide selbstsicherer 
geworden 


Zur Beantwortung Deiner Frage, 
liebe Sonja, eine kurze Bilanz über 
die Armeezeit meines Mannes vom 
Mai 1978 bis Oktober 1979: 

April 1978: 

unsere Eheschließung 

September 1978: 

Geburt unserer Tochter 

Juni 1979: eine eigene Wohnung 
August 1979: 

Geburt unseres Sohnes 

Wie Du siehst, sicher keine leichte 
Zeit, Bei der Lösung aller Probleme 
waren aber unsere Liebe und unser 
Vertrauen große Hilfen. Wir beide 
sind in den anderhalb Jahren selbst- 
sicherer geworden und unser Ver- 
ständnis für den Partner ist gewach- 
sen. 

Martina Perk, Nienburg 


Flüsterei 


Ich finde es sehr schwach von 
Deinem Mann, daß er so lange ge- 
wartet hat, bis Dir jemand „гиде- 
flüstert” hat, daß er auf Abwege ge- 
raten ist. Wenn so etwas schon vor- 
kommt, dann sollte er wenigstens 
den Mut besitzen, es Dir zu sagen. 
Renate Bath, Berlin 


Schutzlos 


Ich will Ihren Mann nicht in Schutz 
nehmen, er hat es eben getan und 
die Zeit kann man nicht zurück- 
drehen. Aber meinem Mann würde 
ich eine Chance geben. 

Bettina Neumann, Hohenwarthe 


Harmonie 


Als mein Mann voriges Jahr im 
November zum Grundwehrdienst 
eingezogen wurde, war unsere ein- 
zige Sorge, ob jeder von uns beiden 
nun alleine zurechtkommen würde. 
Ich mit den Kindern (8 und 2 Jahre) 
und er mit dem Wehrdienst. Aber der 
Gedanke an Abwege ist uns nie ge- 
kommen. Nun ist fast ein Jahr ver- 
gangen und ich bin überzeugt, daß 





nach der Armeezeit unsere Ehe noch 
besser harmoniert, da wir jetzt erst 
wissen, wie sehr wir uns manchmal 
fehlen. 

Angelika Grauel, Erfurt 


Schiebung 


Immer wird alles auf die Armee ge- 
schoben. Dabei sind die Frauen oft 
selber schuld, Ihre Männer versehen 
zuverlässig ihren Dienst, aber wenn 
sie auf Urlaub kommen, erleben sie 
oft eine böse Überraschung: Der 
Hausfreund hat Einzug gehalten. Die 
Trennung dauerte zu lange. Aber 
man muß sich doch mal überlegen, 
warum unsere Männer so lange oft 
weit von zu Hause weg sind. Man 
kann nicht nur nehmen, muß auch 
geben. 

Rosemarie Brückner, Bad Salzungen 


Nicht altmodisch 


Wer die Armeezeit dazu benutzt, den 
Partner zu betrügen, hält wohl nicht 
sehr viel von Treue und Liebe. Aber 
ohne Treue und Liebe ist eine Ehe 
wertlos, deshalb muß man durchaus 
nicht altmodisch sein. 

Viola U., Annaberg 


Gelegenheit macht Liebe 


Das war wohl hier der Fall. Ihr 
Mann nahm an, weit genug weg zu 
sein, so daß keiner was erfährt. 
Aber hätte sich so eine Gelegenheit 
nicht auch einmal zu Hause gebo- 
ten? Man sollte die Angelegenheit 
nicht verniedlichen, nur weil der 
Mann gerade bei der Armee ist. 
Petra Pröhl, Borna 


Ist ег würdig? 


Besteht die innere Bindung, die 
Liebe zu Deinem Mann nach wie 
vor, so ist er es würdig, daß Du 
ihm verzeihst. Ein offenes, gesundes 
Vertrauensverhältnis zueinander 
kann Euch helfen, in Zukunft solche 
„Ereignisse“ von Euch abzuwenden. 
VP-Unterwachtmeister 

Thomas Soszynski 





. . -Soldaten und Berufssoldaten wandte sich Wally Kopke 
aus Boxberg in der gleichen Magazinausgabe (5. 14). 

Was würdet ihr unternehmen, wenn Eure Eltern gegen Eure 
Mädchen wären — nur weil ihnen die Gesichtsform nicht paßt? 
Natürlich durften sich auch Leserinnen zu Wort melden. 


Diskutieren 


Du liebst ihn, und er Dich, da frage 
ich Dich, was geht es andere an, 
wie Du aussiehst oder was Du 
machst? Du allein sollst mit ihm 
leben. Setze Dich doch mal hin und 
diskutiere das mit seinen Eltern aus. 
Gefreiter Wolfgang Paul 


Zu klein? 


Meine Eltern sind auch gegen mei- 
nen Freund, da er etwas kleiner ist 
als ich. Daß sie immer dagegen re- 
den, stört mich, und ich wehre mich 
auch dagegen. Trotzdem beeinflußt 
es unsere Freundschaft nicht. Es ist 
doch nicht so wichtig, ob man im 
Aussehen zueinander paßt oder 


nicht. Hauptsache, man hat sich 
gern und versteht sich. Hautzutage 
ist es zum Glück nicht mehr so, daß 
die Eltern über eine Freundschaft 
bestimmen können. 

Angela Skowronski, Wittstock 


Herzios 


Beide gemeinsam sollten einmal mit 
seiner Mutter reden. Ich kann mir 
nicht vorstellen, daß eine Mutter so 
herzlos sein kann und ihrem Kind 
das Glück verweigert wegen Äußer- 
lichkeiten 

Soldat Gerald Kaufmann 


Da stimmt was nicht 


Wenn der Freund von Wally sich 
nicht traut, seine Freundin den Eltern 





zu zeigen, stimmt doch was nicht. 
Man kann doch nicht von Äußer- 
lichkeiten auf den Wert eines Men- 
schen schließen. Soviel Rückgrat 
möchte Er" aber haben, um zu 
seiner Wally zu stehen. 

Brigitte Keil, Cottbus 


Immer jung halten 


Ich kann Deinem Freund und Dir 
nur raten: Haltet durch! Beweist, 
daß Eure Liebe stärker ist. Es kommt 
nicht auf das Aussehen an, sondern 
auf die Stärke, die Liebe immer jung 
zu erhalten und auf die gegenseitige 
Achtung. Eine solche Meinung, daß 
ein Mensch hübsch aussehen muß, 
finde ich sehr primitiv. 

Carla Baentsch, Hoyerswerda 


Elternliebe 


Eltern wollen meist das Beste für 
ihre Kinder, Sie werden versuchen, 
ihre Kinder vor Schaden, gleich 
welcher Art, zu schützen, und wenn 
das Kind" noch ziemlich jung ist, 
mit einem bewährten Mittel: Elter- 
liche Gewalt. Die Erkenntnis, daß 
das Kind bereits sehr gut alleine 
seinen richtigen Weg findet, kommt 
nur allmählich und fällt schwer. Sie 
festigt sich in dem Maße, wie das 
Kind täglich seine Fähigkeit dazu 
beweist. Die Eltern Deines Freundes, 
liebe Wally, nehmen meiner Uber- 
zeugung nach nicht nur an Deinem 
Aussehen Anstoß. Vielleicht spielt 
der Gedanke mit rein: Wir kennen 
unseren Sohn. Der hat sich das 
noch gar nicht richtig überlegt. Dein 
Freund sollte also Klarheit schaffen, 
sich selber und seinen Eltern gegen- 
über. 

Feldwebel Klaus Schulz 
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Wie klein sind diese kleinen Torpedoboote ? 

Wo liegt ihre Stärke? 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 

nahm an der Gefechtsausbildung des Truppenteils „Fritz Globig“ teil. 
Er erlebte die Antwort an Bord vom 








Blick in die Kommandantenkanzel 


Appell vor bzw. nach der Gefechts- 
ausbildung in See 


Es kann alles ganz anders 
kommen. Statt ins Bett zu 
gehen, wurde ich in einen der 


orangenen Kampfanzüge der 
Matrosen gestopft. Man wäre 
schon dabei auszulaufen und 
ich käme gerade noch zurecht, 
so sagten die Seeleute und 
hievten mich zu sich an 

Bord. 

Reporterglück — Reporter- 
pech? Im blakenden Licht der 
Arbeitslampen, die die Szene- 
rie der Torpedo- und Minen- 
übernahme beleuchteten, 

war mit einem Blick schon die 
Steuer- und Backbordseite des 
Bootes zu erfassen. So schmal 
war es also. Eine Nußschale? 
Dazu die Finsternis. Wo nur 
konnte ich mich festhalten, wo 
sollte ich hintreten ? Schließlich 
schob man mich auf einen mit 
Schaumgummi gepolsterten 
Sitz, den einer von der Be- 
satzung freimachte, um dann 
halb stehend, halb kauernd 
hinter mir seine Arbeit zu ver- 
richten. Mir bedeutete man, 
unbedingt sitzen ги bleiben. 
Langsam gewöhnte sich mein 
Auge an die Dunkelheit. Vom 
Maschinenpult leuchteten 
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Lämpchen und Skalen. Ihr 
matter Widerschein ließ das 
Gesicht des neben mir sitzen- 
den Motorenmeisters nur 
ahnen. Mehr einem Kosmo- 
nauten als einem Seemann 
ähnelte er mit seinem Schutz- 
helm. Was war hier noch see- 
männisch?? Ich empfand das 
Ganze als einzige Maschine, 
um die Blech gekleidet war 
und zwischen deren Aggregate 
Sitze montiert waren, von 
denen aus sie ihre Befehle 
erhielt. 

Mit einem jähen Schlag, der 
eine starke Resonanz im 
ganzen Boot auslöste, wurde 
ich aus meinen Beobachtun- 
gen gerissen. Später erfuhr ich, 
daß eben da Druckluft mit 

150 kp pro cm? auf jeden 
zweiten Kolben gestoßen war 
und sie schlagartig in Bewe- 
gung setzte, womit die Ma- 
schinen angelassen waren. 
Dem Knall folgte ein Dröhnen. 
Mir war, als säße ich direkt auf 
den Zylindern. Nur der Ohren- 
schutz machte es erträglich. 
Behutsam, als gelte es rohe 
Eier in eine andere Position zu 
bringen, bewegte der Motoren- 
meister die einzelnen Füll- 








gestänge (auch Gashebel). 
Die Zeiger der Drehzahlmesser 
bewegten sich zitternd über 
die Skalen. Ich spürte Ge- 
schwindigkeit, die zunahm. 
Schon huschte die Molen- 
befeuerung vorbei. Immer 
schneller trieb es uns vor- 
wärts. Waren wir noch in der 
Hafenansteuerung oder schon 
im Fahrwasser ? 

Alles was ich wußte, war: Ich 
saß auf einem der mit Minen 
ausgerüsteten Boote. Es würde 
sie mit anderen Booten dieser 
Gruppe etwa um 01.05 Uhr zu 
einer Minensperre verlegen. 
Dies an einer Position, die ein 
„gegnerischer Schiffsverband” 
wenig später passieren тие. 
Vom Boot selbst kaum eine 
Vorstellung, sah ich von mei- 
nem Platz aus nur den Moto- 
renmeister und den Elektrogast 
(E-Gast). Oben, irgendwie in 
der Kanzel, mußte der Kom- 
mandant sitzen. Vorn unter 
ihm sollte der Obersteuermann 
sein. Der Artilleriegast mußte 
hinten in der Waffe und damit 
fast in der Hecksee des Bootes 
sitzen. So ungefähr hatte man 
es mir mal erzählt. Wie ich 
bemerkte, hatten sie unterein- 


ander keinen direkten Kontakt, 
konnten sich nicht einmal 
sehen. 

Wie klein sind diese kleinen 
ТогредоБосте, oder мо liegt 
ihre Stärke? So weit ich sehen 
konnte, glichen die Arbeitspulte 
den Instrumentenbrettern von 
Flugzeugen. Fast jeder Sitz 
war von mehreren Schalt- 
kästen umbaut. Unmittelbar 
unter dem Deck mußten die 
Motoren liegen, wir saßen ja 
fast darauf. Die Bewaffnung, 
ich wußte es, war äußerst 
spezialisiert, eben auf Torpedo- 
angriff ausgerichtet. Das 
Minenlegen war eine noch 
mögliche Einsatzvariante. Die 
doppelläufige Maschinen- 
waffe auf dem Heck, sicher nur 
zur Verteidigung gegen An- 
griffe aus der Luft fähig. Was 
aber konnte das Boot einem 
Angreifer von See entgegen- 
halten? Mit Torpedos greift 
man an, also braucht man sich 
nicht zu verteidigen. War das 
die Logik, die es zu begreifen 
galt? Sie würden ja auch 
mindestens in der Rotte (zwei 
Boote), meist aber in der 
Gruppe (mehrere Boote) han- 
deln. Eines von ihnen wird 
Erfolg haben. Ein gegnerischer 
Minenleger etwa, der die 
Zugänge zur eigenen Орега- 
tionsbasis zu verminen hätte 
und noch vorher von einem 
ihrer Torpedos getroffen, er 
würde mit 400—1 000 Minen 
in die Luft fliegen. Keine von 
ihnen könnte auf eigene 
Schiffe lauern. Das sind die 
Dimensionen, mit denen man 
die kleinen Boote aufrechnen 
muß. Doch wie verteidigt es 
sich, wenn der Gegner etwa 


Torpedoübernahme durch KTS 























Der Obersteuermann, Obermaat Wegener, 
während der wöchentlichen Wartung der 
Funkpeilanlage 


Meister Hillemann der Motorenmeister 


hinter ihm her ist? Nach all 
dem, was ich sah und spürte 
in der Finsternis, mußte dies 
vom taktischen Geschick des 
Kommandanten abhängen, 
eben wie er es verstehen 
würde, die enorme Geschwin- 
digkeit des Bootes auszu- 
nutzen. 

Vom Minenlegen konnte ich 
nichts sehen. Meinte aber 
zweimal ein dumpfes Plat- 
schen gehört zu haben, als das 
Boot kurzzeitig mit geringen 
Motorendrehzahlen lief. Da- 
nach erhöhte sich das Tempo. 
Der Marsch zurück? Dann, für 
mich unerwartet, wurde es 
still in der Maschine unter mir. 
Ins Päckchen, nebeneinander, 
legten sich die Boote unter 
Land. Die Minenaufgabe sei 
erfüllt, das Verbandsfahren 
solle nach Sonnenaufgang 
trainiert werden, so sagte man 
mir. Die Besatzungen nutzten 
die Verschnaufpause zu einem 
Imbiß. Der Morgen graute. 
Auch ich rutschte von meinem 
Sitz, streckte die Glieder und 
stieß wieder überall an. 
Schließlich hockte ich mich 
neben Meister Hillemann auf 
das Rettungsfloß. Nun saßen 
wir wieder wie während der 
Nacht nebeneinander. Meister 


Meckel vom Nachbarboot, 
ebenfalls Motorenmeister, 
hockte auch dort. Ich wollts 
nicht glauben, kaum waren sie 
von ihren Motorenpulten weg, 
schon redeten sie wieder von 
ihren Maschinen. Verwundert 
hörte ich etwas vom Schnup- 
fen. „Ja, diese Schnelläufer 
sind anfällig wie Säuglinge”, 
bemerkte Genosse НШетапп, 
„schon bei zu kaltem Kühl- 
wasser fällt die Leistung ab.” 
„Können die nicht mal wäh- 
rend eines Angriffs stehen- 
bleiben und so das Boot 
seiner wesentlichsten Kampf- 
eigenschaft berauben ? wollte 
ich wissen. 

„Das wird nicht sein”, sagte 
der Meister. „Dafür garantieren 
die Initiativen der FDJ-Mit- 
glieder um die ‚Gefechts- 
abschnitte der hohen Zu- 
verlässigkeit‘. Natürlich ent- 
wickelt sich da nicht alles von 
selbst. Manchmal helfen wir 
Alteren ап Bord etwas nach.” 
Daraufhin erfahre ich von ihm 
die Sache mit Ibendorf: 
Matrose Ibendorf ist der neue 
E-Gast an Bord, der dritte, den 
Meister Hillemann in seiner 
Dienstzeit nun schon aus- 
bildet. Der Matrose hat nicht 
gerade zwei linke Hande, ist 





aber auch nicht der Zuverlas- 
sigste. Der Meister hat so seine 
Mühe mit ihm und läßt ihn 
auch nicht aus den Augen. 
Dann stellen sich Fortschritte 
ein. Vertrauen gehört auch zur 
Erziehung, und so steht Hille- 
mann nicht mehr bei jeder 
Arbeit hinter dem E-Gasten. 
Da muß seeklar gemacht wer- 
den. Viele Dutzend Handgriffe 
sind dabei im Maschinen- 
abschnitt notig. Auch das 
Kühlwasser muß vorgewarmt 
werden. Dieser Vorgang ist 
ein- und auch auszuschalten. 
Hillemann sieht, wie Ibendorf 
beides tut, aber auch wenig 
später mit Schrecken, wie eine 
Dampffontäne sich aus einem 
Oberdeckstutzen entlädt. 
Siedendes Kühlwasser. Iben- 
dorf hat also alles auf einmal 
abgeschaltet, Wärmesystem 
und Kreislauf. So konnte sich 
im Heizabschnitt ein Dampf- 
polster bilden. Zum Glück ist 
an den Leitungen nichts durch- 
gebrannt, bei Hillemann 
allerdings fast eine Sicherung. 
„Matrose Ibendorf, Ihre 
Elektrogastenprüfung ist passe. 
Sie werden sie am Sonntag Бе! 
mir erneut ablegen!’ Das ist 
alles, was Meister Hillemann 
Uber die Lippen bringt. Sein 
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Boot hätte ausfallen können. 
Auch Ibendorf sitzt der 
Schreck in den Gliedern. Am 
Abend noch holt er sich Бе! 
Meister Hillemann, der auch 
der Ausbilder für alle E-Gasten 
im Truppenteil ist, die ent- 
sprechenden Unterlagen und 
Bücher. Er studiert alles noch- 
mal, geht in der Freizeit zur 
Konsultation und legt am 
Sonntagvormittag die типа- 
liche, am Montag die prak- 
tische Prüfung bei seinem 
Meister ab. 

Doppelt gepruft halt also 
besser. Beide Motorenmeister 
schütteln die Köpfe. Nein, so 
nicht. Die meisten Genossen 
würden es schon beim ersten 
Mal begreifen. „Wir haben 
über die jungen Genossen die 
Patenschaft". meinte Meister 
Meckel. „Die lernen bei uns. 
Und die werden nur so sorg- 
fältig arbeiten, wie wir es tun. 
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Am besten begreifen sie das 
Verhältnis des Kämpfers zu 
seiner Technik im Vergleich mit 
dem Gegner. Als mein junger 
E-Gast bei einer Begegnung 
mit Schiffen der NATO spürte, 
wie überlegen wir ihnen in der 
Geschwindigkeit sind, war 
mein Matrose Jänke wie aus- 
gewechselt. Wir haben uns 
nachher drüber unterhalten. 
Da habe ich ihm gesagt, daß 
wir darauf sehr wohl stolz 

sein können. Aber, wenn auch 
dies in den Maschinen drin- 
stecke, komme es doch erst 
durch tägliche sorgfältige Ar- 
beit an den Motoren zur Wir- 
kung.” 

Der Befehl „Anker auf!” unter- 
brach unser Gespräch. Die 
Boote legten voneinander ab. 
Formierten sich zur Kiellinie. 
Fuhren dann zu den Dwars- 
linien steuerbords und back- 
bords auf und fielen wieder in 








„In der Waffe“ sitzt der Artilleriegast 


Die von der Gefechtsausbildung 
in See zurückkehrende Gruppe 
KTS-Boote macht an ihrem 
schwimmenden Stützpunkt fest 


die Kiellinie zurück. Dies alles 
bei „Alle Kraft voraus’. Ich 
verkeilte mich so gut ich 
konnte zwischen Rettungsfloß 
und Kabine und machte meine 
Fotos. Die Geschwindigkeit, 
mit der wir dahinstürmten, war 
berauschend. Doch sah ich 
auch, daß der Obersteuermann 
nun die einzelnen Peilungen 
schneller nehmen und aus- 
werten mußte. Verringerte 
nicht jede Umdrehung mehr 
die Zeit, die der Kommandant 
brauchen würde, um die 
günstige Schußposition zu er- 
rechnen? Zu welcher Ruhe 
mußte sich nun der Artillerie- 
gast zwingen, um die Bruch- 
teile der Sekunden zu erfassen, 
in denen sich die eigene 
rasende Fahrt an den Kurs 
eines eventuellen Luftzieles 
anpaßte? 




















Die zwei Hauptmaschinen im 
vorderen Maschinenraum 


Während der Ausbildung in See 
wurde geschossen. Die 
Artilleriegasten Stabsmatrose 
Guntzel und Matrose Piecha 
reinigen die Maschinenwaffe 
ZU 23. 
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WeißesKastell 


das Zentrale Museum ` 


` der angolanischen 
_ ‚Streitkräfte 


Die Festung Sao Miguel. Auf einer 
Anhöhe gelegen, nachts von 
Scheinwerfern angestrahlt, ist 
dieses mächtige Bauwerk ein weit- 
hin sichtbares Wahrzeichen der 
angolanischen Hauptstadt 

Luanda. 

Mit dem Bau dieser Festung — so 
Moises Trbalho, mein sachkundi- 
ger Führer — wurde im Jahre 1635 
unter dem damaligen portugiesi- 
schen Gouverneur Francisco de 
Vasconcelos da Cunha begonnen. 
Von 1642 bis 1648 vorübergehend 
von den Holländern besetzt, wurde 
sie bis 1666 weiter ausgebaut und 
mit stärkerer Artillerie versehen. 
Zeugen dieser Zeit, gewaltige 
portugiesische und holländische 
Bronzekanonen, sind noch heute 
auf dem Innenhof der Festung zu 
bewundern. 

Seit über einem Jahr nun beher- 
bergt Sao Miguel das Zentrale 
Museum der Streitkräfte Angolas. 
Es wurde am 1. August 1978, an- 
läßlich des 4. Jahrestages der 
Gründung der Volksbefreiungs- 
streitkräfte (FAPLA), eingeweiht. 
Umfangreich ist die Sammlung der 
Dokumente und Ausstellungs- 


stücke, mit der hier der opferreiche 
Kampf des angolanischen Volkes 
von den Anfängen des anti- 
kolonialen Widerstandes bis zur 
Befreiung belegt wird. Da sind 
steinzeitliche Waffen — Steinäxte, 
Schleudern, Speere, Pfeil und 
Bogen. Moises Trbalho weist mich 
darauf hin, daß diese Gegenstände 
Erinnerungen an den Befreiungs- 
kampf des damaligen angolani- 
schen Reiches sind. Unter der 
Königin Anna Nzinga Mbandi 
hatte es Mitte des 17. Jahrhunderts 
noch einmal seine Unabhängigkeit 
erreicht. Portugiesische Waffen und 
Ausrüstungen beweisen den vier 
Jahrhunderte währenden Be- 
freiungskampf des angolanischen 
Volkes. Vorbei an zwei portu- 
giesischen Flugzeugen und mehre- 
ren Geschützen führt mich mein 
Begleiter über den Innenhof des 
Kastells in ein weiteres Gebäude. 
„Hier, das jüngere Kapitel der 
Geschichte meines Volkes“, sagt 
er. Und wie ich bald bemerke, 
natürlich auch das umfangreichste. 
Waffen, Uniformen und Truppen- 
fahnen, die die jungen Volks- 
streitkräfte auf dem Weg des 





Sieges begleiteten. Fotos und 
Dokumente — beispielsweise die 
Kopie des historischen Schrift- 
stückes zur Konstituierung der 
FAPLA, unterzeichnet am 

1. August 1974 von 80 Befreiungs- 
kämpfern. Zu den Ausstellungs- 
stücken dieser Zeit gehören auch 
die MPLA-Mitgliedskarte sowie 
die medizinische Ausrüstung von 
D. Agostinho Neto. Er hatte die 
Befreiungsbewegung zum Siege 
geführt. War bis zu seinem Tode 
als Präsident der Volksrepublik 
auch Oberkommandierender der 
Streitkräfte. 

Während wir langsam durch diese 
Halte schlendern, erhalte ich so 
ganz nebenbei von Moises Trbalho 
eine Kurzfassung der jüngsten 
Militärgeschichte seines Landes. 
Seit drei Jahren besteht in Angola 
die allgemeine Wehrpflicht. Am 
21. Februar 1976 hatte der 
Revolutionsrat, das oberste Macht- 
organ der VRA, das Gesetz ver- 
abschiedet. Es verpflichtet alle 
Angolaner beiderlei Geschlechts 
im Alter von 18 bis 35 Jahren, un- 
abhängig von Religion und ethni- 
scher Herkunft, zu einem Wehr- 
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dienst von 24 Monaten: Im Kriegs- 
falle, so sagt mir mein Betreuer, 
könne sich die Zeit natürlich ver- 
längern. Und da sein Land nach 
wie vor von südafrikanischen Trup- 
pen und proimperialistischen Grup- 
pierungen bedroht werde, müsse 
die Armee ständig wachsam und in 
höchstem Maße gefechtsbereit 
sein. Aber". so hebt er hervor, 

„es wird diesen Leuten immer 
schwerer fallen, in unser Land ein- 
zudringen. Unsere Armee gehört 
heute zu den modernsten des 
afrikanischen Kontinents.” Und er 
nennt als Stärke seiner Armee die 
marxistisch-leninistische Schulung, 
die Ausrüstung mit moderner 
sowjetischer Technik und Bewaff- 
nung sowie die Waffenbrüderschaft 
mit der Sowjetarmee, den kubani- 
schen Streitkräften und den 
Armeen der anderen sozialistischen 
Länder. 

Vor Jahren noch aus wenigen 
schlecht ausgerüsteten Kämpfern 
bestehend, gliedern sich die Streit- 
kräfte Angolas heute in das Volks- 
heer, die Volksluftwaffe (FAPA), 
die Volkskriegsmarine (MGPA), 
die Grenztruppen und das Volks- 
polizeikorps (CPPA). Auch die 
Volksverteidigungsorganisation 
(ODP), etwa unseren Kampf- 
gruppen vergleichbar, gehört mit 
ihren 100000 Mitgliedern zu den 
Streitkräften Angolas. 

Und weiter berichtet Moises 
Trbalho von der Heranbildung des 
Offiziersnachwuchses. Offiziere 
und Unteroffiziere werden an Lehr- 











Sao Miguel: Auf dem Innen- 
hof der Festung sind neben 
erbeuteten portugiesischen 
Waffen auch noch die 
Zeugen der jahrhunderte- 
langen Kolonialherrschaft 

zu sehen — holländische 
und portugiesische Bronze- 
kanonen. 


Auf den Paraden, die 
alljährlich am 1. August, 
dem Gründungstag 

der FAPLA, stattfinden, 
demonstrieren die Angolani- 
schen Volksbefreiungsstreit- 
kräfte ihre Bereitschaft, das 
Land jederzeit gegen die 
südafrikanischen Aggres- 
soren zu schützen. 











einrichtungen in Huambo, Lobito, 
Lubango und Luanda ausgebildet. 
In der Hauptstadt befindet sich 
außerdem die Militärakademie 
sowie die 1976 eröffnete erste 
Ausbildungsstätte für Politoffiziere 
aller Waffengattungen... 

Die Sonderabteilung des Museums. 
Sie enthält erbeutete Waffen und 
Ausrüstungen, u.a. Fallschirme und 
Uniformen, die von dem barbari- 
schen Überfall südafrikanischer 
Truppen auf die südangolanische 
Ortschaft Kassinga stammen. „Bei 
diesem Massaker sind über 

600 Menschen ermordet worden”, 
erläutert mir Moises Trbatho. 
Schließlich werde ich noch mit 
einem Teil der Festung bekannt, 
der nicht unmittelbar zum Museum 
gehört. Mein angolanischer Freund 
führt mich in die Verliese der 
Festung. Hier wurden während der 
Kolonialzeit angolanische Kämpfer 
gefangengehalten und gefoltert. 
Auf dem Innenhof schiebt Moises 
Trbatho einen eisernen Deckel zur 
Seite. Ein etwa 10 Meter tiefer 
Schacht tut sich auf. „Hier wurden 
zahlreiche Befreiungskämpfer 
ertränkt, durch Fluten des Rau- 
тез.” Moises Trbatho war selbst 
von 1968 bis 1975 politischer 
Gefangener des portugiesischen 
Geheimdienstes. Narben am Kopf 
und an den Händen zeugen von 
den Qualen, denen auch er aus- 
gesetzt war. 

Karlheinz Stöckner 

Fotos: Autor (4), ZB 
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Nicht nur in der Feldschmiede wird so manches 
geradegebogen. Auch durch den Einsatz der 
Genossen bei der Verwirklichung der Wett- 
bewerbsziele. Und die so gekonnt mit dem Herz 
des Kfz umgehen können, haben auch ein Herz 
für die jungen Soldaten. 











Die FDJ-Leitung wertet erste Ergebnisse des 
Beschlusses aus. Gefreiter Flitner (Mitte) 

spricht zur Disziplin. Zu seiner Rechten: Feld- 
webel Müller, daneben Soldat Skoberla und 
Unteroffizier Jahn. Links die Leitungsmitglieder 
Unterfeldwebel Kapelle und Unteroffizier Oehme. 
Vorn Gefreiter Rosenow. 


Wir hatten eine Einladung erhalten. 
Im Sommer. 
In jener Ausbildungsperiode, 
da überall in der Armee 
um Höchstleistungen 
für die Gefechtsbereitschaft 
und um militärisches Können gerungen, 
die Kräfte besonders angestrengt wurden. 
Stand doch der Republikgeburtstag 
vor der Tür. 
Eingeladen hatte 
der Truppenteil „Theodor Winter‘, 
Gastgeber waren 


Die von der 


Schweißen unter feldmäßigen Bedingungen 
erfordert nicht nur Geschick, sondern auch die 


Beachtung der Sicherheitsvorschriften und 
Brandschutzordnung. 





Die Achte, das ist die Instand- 
setzungskompanie. Die Männer 
um Major Opel empfingen uns 
nicht im Kultursaal, sie hatten 
auch kein Bankett aufgebaut. 
Sie waren gar nicht da! Ihnen 
war die Aufgabe erteilt worden, 
eine feldmäßige. Instandset- 
zungsübung zu fahren, Draußen 
im Wald den Sammelplatz für 
ausgefallene Fahrzeuge zu be- 
ziehen und unter feldmäßigen 
Bedingungen nicht nur Quali- 
tätsarbeit an der Kfz-Technik zu 
zeigen, sondern auch als Solda- 
ten ihren Mann zu stehen. 

Eingeladen ist eingeladen, und 
so machten wir uns eben auf 
„die Socken‘. Fast, denn bei- 
nahe wäre der Besuch geschei- 


Feldwebel Müller, Fachmann 
und FDJ-Aktivist, bei der 
Arbeit an der Zündung. 


tert. An einem PKW — деп wir 
nicht hatten. Ein Königreich für 
ein Auto! Der Tausch kam nicht 
zustande, aber den Wagen be- 
kam die Redaktion, und zwar 
vom Truppenteil. 

„Wir fahren in Richtung B., bie- 
gen in der großen Rechtskurve 
in die Waldschneise ein... Die 
Spuren führen uns sicher zum 
ФРАЕ“, sagte unser Begleiter. 
„Die Kompanie ist bereits ent- 
faltet. Gestern noch war sie auf 
Achse, über mehr als hundert 
Kilometer, mit Nachtmarsch. 
Und dazu der Dauerregen, Sie 
wissen es ја.“ Glücklicherweise 
hatte sich die Sonne breit ge- 
macht. Sie brachte den immer 
dichter werdenden Wald zum 


Оатрѓеп. Eine Weile ging es 
noch auf sandigem Wege voran. 
Kein Kundendienst- oder Fir- 
menschild wies den Weg zu die- 
ser besonderen Werkstatt. Nur 
die tief eingefahrenen Spuren 
der Reifen schwerer Fahrzeuge 
verrieten, daß vor kurzem eine 
Kolonne die Strecke passierte. 
Hinter einer von Gebüsch um- 
standenen Lichtung plötzlich ein 
Schlagbaum mit Posten. Das 
„Тог zum „Hof“ der Werkstatt 
gewissermaßen. 

Wenn nicht überall die Reifen- 
profile ihre Zeichen in den wei- 
chen Waldboden gemalt hätten, 
fürs erste wäre nichts zu sehen 
gewesen von all den Spezial- 
Kfz, die eine I-Kompanie ihr 


/m Reich des Genossen Flitner. im Werkstattwagen. Der FDJ- 
Sekretär bringt gesellschaftliche und Werkstattarbeit gut unter 
einen Hut. Unten: Ein W-50 kommt per Schleppachse an. 





eigen nennt. Vorschriftsmäßig 
untergezogen und getarnt waren 
sie der Bestimmung nach im Ge- 
lände „verteilt. Soldaten in 
Schwarzkombi und Felddienst- 
anzug werkten allerorts. Im „Un- 
terkunftsbereich”, bei den Zel- 
ten, trocknete Wäsche im Son- 
nenlicht, die Feldküche rauchte. 
Der Diensthabende nahm uns in 
Empfang. Wir waren bei der 
Achten. 

Die achte Kompanie hat Tradi- 
tion, das wußten wir schon. Die 
Verdienstmedaille in Bronze und 
das Leistungsabzeichen*) sind 
ihr verliehen worden, die Note 
Eins für hohe Ausbildungsergeb- 
nisse und seit drei Jahren kein 
verschuldeter Verkehrsunfall sind 


Maßstäbe. Jetzt, mit vielen 
neuen jungen Soldaten, sollen 
diese Ergebnisse wieder erreicht 
werden. Auch um die Ehren- 
schleife zum 30. Jahrestag der 
DDR wurde gekämpft. Ehrlich 
gekämpft, weil es gar nicht so 
einfach war, diese Auszeichnung 
zu erwerben. Das erforderte die 
Kraft aller, vom Ko-Chef bis hin 
zum Neuling, der noch beim 
Nachtmarsch am Lenker eines 
„Ural” ordentlich schwitzte, weil 
die Scheibenwischer kaum das 
Wasser schafften und der pras- 
selnde Regen die Abstands- 
leuchte des Vordermanns „aus- 
löschte“. 

Major Opel und seine Offiziere 
und Unteroffiziere hatten die 


Wieder ist ein Stück Arbeit von der I-Gruppe Müller geleistet 
worden. Leutnant Dingethahls (unten) kritischen Augen entgeht 
nichts. Auf Qualität legt er größten Wert. 








Fotos: Oberst- 
leutnant E. Gebauer 


Übung nicht nur militärisch- 
fachlich gründlich vorbereitet. 
Sie bezogen vor allem die gesell- 
schaftlichen Kräfte — die Partei- 
und FDJ-Organisation sowie die 
Soldaten des 3. Diensthalbjah- 
res in die Arbeit ein. Die Grund- 
organisation der Partei beschloß, 
daß jeder Genosse beispielge- 
bend seine Aufgaben erfüllt. 
„Die Vorbildlichkeit der Kommu- 
nisten verbürgt uns in erster Linie 
gute und ausgezeichnete Lei- 
stungen”, sagt dazu der Polit- 
stellvertreter, Hauptmann Gulei- 
koff. Und die FDJ-Mitglieder 
hatten sich für die Versammlung 
das Thema ,,Feldinstandset- 
zung“ gewählt. A propos, FDJ. 
Sie hat großen Einfluß auf den 
guten Stand der Kompanie. Ge- 
freiter Flitner, der Sekretär, ist 
Kandidat der Partei. Er versteht 
seine Funktion als Parteiauftrag. 
Wenn die Partei verlangt, daß 
ihre Mitglieder in der ersten 
Reihe zu marschieren haben, 
dann überträgt es Flitner auf 
sich und die FDJ-Arbeit. Des- 
halb konnte die Versammlung 
auch eine Entschließung ein- 
stimmig annehmen, in der sich 
die Jugendfreunde verpflichte- 
ten, ebenso vorbildlich zu han- 
deln wie die Genossen. Die Sol- 
datenkameradschaft spielt in 
dieser Entschließung eine her- 
ausragende Rolle, um ein Bei- 
spiel zu nennen. Der Stärkere 
hilft dem Schwächeren. Das 
heißt: Das dritte Diensthalbjahr 
kümmert sich in jeder Phase der 
Übung um die Neuen. Sie küm- 
merten sich! Indem sie in Diszi- 
plin und Ordnung vorangingen; 
indem sie echte Soldatenkame- 
radschaft praktizierten; indem 
sie beispielhaft die Kfz-Technik 
zur Übung vorbereiteten; indem 
sie auf 100km je zwei Liter 
Treibstoff einsparten (und die 
Kniffe dazu verrieten); indem 
sie unfallfrei fuhren. So spornten 
sie die jüngeren an. Soldat Ziel, 
seit Mai im Truppenteil, bestätigt 
das. „Ich bin Fahrer auf dem 
Ural". Als Beifahrer bekam ich 
Unteroffizier Jahn zugeteilt. 
Nicht nur als Vorgesetzter, viel- 


*) zum 30. Jahrestag der DDR 
zum 2. Male! 
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mehr als Kamerad half er mir die 
Strecke durchzustehen. Die 
zehrte ganz schön, obwohl ich 
Berufskraftfahrer bin. Aber Ko- 
lonnenfahrten mußte ich bisher 
mit meinem Bus nicht machen. 
Jahn ist Leitungsmitglied. Er 
handelt auch 50.“ 

Im Sammelraum wird gearbeitet. 
Da wird ein Fahrzeug einge- 
wiesen, dort sprüht ein Schweiß- 
gerät seine Funken, von der 
Feldschmiede klingen Hammer- 
schläge. Die ersten Kfz sind zur 
Instandsetzung eingetroffen. 
Kfz-Schlosser, Klempner, Elek- 
triker — Spezialisten aller Art 
nehmen sich ihrer an. Ohne 
Halle mit Leuchtstofflampen. Im 
Freien, unter Zweigen und Net- 
zen. Tagaus, tagein liefert die 


Truppe ihre instandsetzungsbe- 
dürftigen Fahrzeuge an. Meist 
kommen sie auf eigener Achse, 
werden ordnungsgemäß ange- 
nommen, registriert, überprüft 
und den einzelnen „Gewerken” 
zugeteilt. Normen gibt es da zu 
erfüllen wie in der Volkswirt- 
schaft. Denn auch bei uns gelten 
ökonomische Prinzipien — und 
der sozialistische Wettbewerb. 
Hier messen die 1-Огирреп un- 
tereinander die Kräfte. Norm- 
einhaltung und Qualitätsarbeit 
sind die Kriterien. Die Fachleute 
um Leutnant Dingethahl sind 
auf ihrem Gebiet Füchse. Sie 
erledigen alle einschlägigen 
Arbeiten, um ein reparaturbe- 
dürftiges Fahrzeug wieder in 
einsatzbereiten Zustand zu ver- 


Feldservice — ohne Hallen und Leuchtstofflampen. Dennoch: Ort 
und Wetter zählen nicht. Was zählt, das sind Normen sowie eine 
fachgerechte Arbeit aller „Gewerke“ der Instandsetzungsgruppen. 
Rampen und Krane — und viele geschickte Hände sind vorhanden. 
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setzen. Man sagt von ihnen, daß 
sie selbst aus „Trümmern wie- 
der ein ansehnliches, der Zulas- 
sungsordnung gemäßes Kfz ma- 
chen können. Dabei ist esgleich, 
welcher Typ ihnen gebracht 
wird. Vom handelsüblichen PKW 
bis zum geländegängigen Spe- 
zialfahrzeug „heilen‘ sie alles, 
was Räder hat. 

Was nicht selbst anrollen 
kann, wird mit der Schleppachse, 
einem bei uns entwickelten uni- 
versellen Abschleppgerät, ge- 
holt. Das besorgen die Genos- 
sen um Oberfeldwebel Haak, die 
Bergegruppe. Der Vierachser Ta- 
tra 813 ist der Stolz der Gruppe. 
Mit ihm nehmen sie jedes Ge- 
lände, bergen sie havarierte Fahr- 
zeuge auch unter schier unmög- 
lichen Bedingungen. Kfz-Hand- 
werker aller Sparten und die 
Bergeleute sind Soldaten be- 
sonderer Art. Schneidbrenner, 
Kranwagen, Flaschenzug und 
alle möglichen Werkzeuge sind 
ihre Ausrüstung, mit der sie ihr 
Gefecht bestreiten. Ihr Kampf 
geht um die dauernde Beweg- 
lichkeit der Truppe, um hohe 
Einsatzkoeffizienten der Kfz- 
Technik. Sie verstehen aber auch 
mit der Waffe umzugehen, denn 
sie müssen sich auch in ihren 
Entfaltungsräumen verteidigen 
können. Und mehr. Ihr Pro- 
gramm der militärischen Ausbil- 
dung enthält alle Elemente der 
allgemeinen Ausbildung. Des- 
halb beauftragte die FDJ-Lei- 
tung u.a. auch die Soldaten 
Huster und Wypich, sich unter 
Anleitung von Unteroffizier Oeh- 
me während der Übung beson- 
ders der KC-Aufklärung zu wid- 
men. 

Die Zeit ist ins Land gegangen. 
Diese Übung ist Vergangenheit. 
Ihre Ziele wurden erfüllt. Den- 
noch wird auf ihrer Grundlage 
wieder neues aufgebaut. Wieder 
sind neue Soldaten in die achte 
Kompanie gekommen. In eine 
als Beste" und mit dem Lei- 
stungsabzeichen ausgezeichnete 
Kompanie. Jetzt liegt es an den 
Genossen, die diese Erfolge 
schufen, mit den neuen Soldaten 
so zu arbeiten, wie es einst jene 
„alten mit ihnen taten. 
Oberstleutnant K. Erhart 


Für 
Frieden 
und 


Schützenpanzer in einer Gefechtsübung. 
Stunde der Wahrheit für die mot. Schützen- 
einheit: Hier zeigt sich, wie erfolgreich die 
Soldaten ihre Waffen meistern, wie klug die 
Kommandeure ihre Einheit im Gefecht führen 
— für unser aller Sicherheit, für den Frieden. 
Die an der Spitze der Truppe stehen, die das 
Beispiel geben, wenn es um den Schutz 
unseres guten sozialistischen Lebens geht, 
das sind die 


Berufsoffiziere der Nationalen Volks- 
armee. 


Die heute mit 22 Leutnant sind und als Zug- 
führer ihren militärischen Berufsweg begin- 
nen, werden einmal die Regimentskomman- 
deure sein. 

Sie sind militärische Vorgesetzte. In ihrer 
Hand liegt die politische Erziehung und mili- 
tarische Ausbildung unserer Soldaten. Sie 
sind Truppenführer. Ihre Befehle und ihre 
Gefechtsführung entscheiden darüber, wie 
gut und schnell der Kampfauftrag erfüllt 
wird. 

Sie sind Militärspezialisten. Ihr Wissen und 
Können läßt sie auch die komplizierteste 
Militärtechnik perfekt beherrschen und wir- 
kungsvoll einsetzen. 


Berufsoffizier 
der Nationalen Volksarmee 


Ein Beruf, der hohe Anforderungen an die 
politische Reife, an die Bildung, an die sport- 
liche Kondition stellt. Ein Beruf, der den vollen 
persönlichen Einsatz fordert. Ein Beruf, der 
wie kein anderer dem Schutz unseres sozia- 
listischen Heimatlandes und damit dem Frie- 
den dient. 


Berufsoffizier 
der Nationalen Volksarmee 


Ein Beruf, der guten Verdienst, angemessenen 
Urlaub, Wohnung am Dienstort, vorbildliche 
soziale Betreuung und vielfältige Entwick- 
lungsmöglichkeiten bietet. Ein interessanter 
Hochschulberuf für junge Männer, die gefor- 
dert werden wollen und sich bestätigt wissen 
möchten. 


Nähere Auskünfte 
erteilen die Beauftrag- 
ten für Nachwuchs- 
gewinnung an den 
Schulen, die Wehr- 
kreiskommandos und 
die Berufsberatungs- 
zentren. 
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Nachrichten-Satellit 


Ayame (Japan) 


Technische Daten: 


Startmasse 215 kg 

i Umlaufmasse 130 kg 

і Bahndaten 

i (vermutliche Anfangswerte) : 
Bahnneigung 24° 
Umlaufzeit 25h 
Perigäum 190 km 
Apogäum 34.600 km 
erster Start 6.2.1979 
insgesamt gestartet 1 


i (Stand: Oktober 1979) 
і Der Erdsatellit Ayame (ECS = ex- 
i perimental communications satellite) 
sollte im Auftrag der japanischen 
Raumfahrtbehörde NASDA für Ex- 
perimente zu Kommunikationszwek- 
ken genutzt werden. Er gelangte 
zwar in eine Synchronbahn, 
stummte aber sofort, nachdem er 
diese erreicht hatte. Alle Versuche, 
wieder Funkverbindung mit ihm auf- 
zunehmen, blieben vergeblich. 
i Wahrscheinlich kollidierte er nach 
| der Trennung von der letzten Rake- 
i  tenstufe mit dieser. Als Trägerrakete 
: diente der Typ N, ein japanischer 
Lizenzbau der US-amerikanischen 


Delta. 
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Gewehr- 
Granatgerät CGL4 
(USA) 
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TYPENBLATT 


ver- 


TYPENBLATT 





Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 

Masse 

Lange 

Lange des Rohres 
Breite 

Höhe 

Drallänge 

Zahl der Züge 
Anfangs- 
geschwindigkeit 
Schußfolge 


40 mm 
1,13kg 
280 mm 
204 mm 
92 mm 
140 mm 
122 mm 
6 


79 m/s 
12 Sch/min 


GKORPER 


SCHUTZENWAFFEN 





Das Gerät, auch in einer Lange von 
330 mm vorkommend, dient dem 
Verschuß von Gewehrgranaten und 
kann an alle AR15-Waffen ange- 
baut werden. Foto: AR15M16 mit 
dem unten angebrachten CGL4- 
Gerät. 
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TYPENBLATT 


Mehrzweck-Transportflugzeug 
Hunting-Percival ,,Pembroke” (Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 6130 kg 
Leermasse 4160 kg 
Lange 14m 
Spannweite 19,6m 
Hohe 4,9m 


100-mm-Flak 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 1500 kg 
Länge | in Marschiage 2220 mm 
Höhe 2260 mm 
Bodenfreiheit 330 mm 
Höhen- 

schwenkbereich — 3° bis +85° 
Marschgeschwindigkeit 

Straße 35 km/h 
Gelände 10 km/h 
Feuer- 


geschwindigkeit 15 Schuß/min 


größte Schußhöhe 12,7 km 
größte Schußweite 21 km 
Masse der Granate 36,6 kg 
Aufangsgeschwindigkeit 

der Granate 900 m/s 
Bedienung 7 Mann 


Die 100-mm-Flak wird vorrangig 
zur Vernichtung von Luftzielen in 





Geschwindigkeit 350 km/h 
Flugweite 1850 km 
Gipfelhöhe 6700 m 
Startstrecke 680 m 
Triebwerke 2 Kolbentriebwerke 


je 411,8 kW (560 PS) 


Besatzung 2 und 8 Mann 


mittleren und großen Höhen einge- 
setzt. In Ausnahmefällen werden 
auch Erd- und Überwasserziele be- 
kämpft. Das Hauptschießverfahren 
für das automatische Geschütz ist 
das batterieweise Schießen mit dem 
Kommandogerät. Die von diesem 
Gerät ermittelten Werte werden 
durch den zentraten Verteilerkasten 
an die Geschütze übertragen, und 


FLUGZEUGE 


Die „Pembroke“ dient als Transport-, 
Sanitäts-, Trainings-, Verbindungs- 
und Vermessungsflugzeug (Foto). 
Die Bundeswehr erhielt 33 Maschi- 
nen. 





die hydraulischen automatischen 
Richtgetriebe jeder Kanone richten 
das Rohr ununterbrochen nach Seite 
und Höhe auf den ermittelten Vor- 
haltepunkt. Außerdem werden die 
entsprechenden Laufzeitwerte für 
den Granatzünder ständig zum Ge- 
schütz übertragen und dort von der 
Zünderstellmaschine automatisch 
am Zünder der Granate eingestellt. 
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Die wichtigste Frage jedes Fall- 
schirmspringers ist die, ob denn 
der Fallschirm auch wirklich auf- 
geht. In der Tat besitzt jene 
Phase eines Fallschirmsprunges, 
welche die Fachleute Öffnungs- 
und Entfaltungsvorgang nennen, 
eine besondere Bedeutung. Das 
wird jedem Springer bewußt, 
wenn es bei ihm oder bei einem 
Sprungkameraden einmal eine 
Unregelmäßigkeit oder gar ein 
Versagen der Fallschirmöffnung 
gibt. Nie vergesse ich einen Zwi- 
schenfall in den sechziger Jah- 
ren auf einem GST-Flugplatz, 
der mir einen eiskalten Schauer 
über den Rücken jagen ließ. 

Ich hatte bei einem Sprung- 
schüler den Hilfsschirm einge- 
legt, da Anfänger diesen letzten 
Handgriff des Packens nicht 
selbst ausführen durften. In 
1000m Höhe stand dieser 
Schüler vor mir an der geöffne- 
ten Flugzeugtür. Als der Absetz- 
punkt erreicht war, schwang er 
sich aus der Tür. Er hatte sofort 
jene Lage eingenommen, die 
einen stabilen freien Fall ge- 
wahrleistete. So fiel er etwa 
300 m durch und wurde für mich 
immer kleiner. Dennoch sah ich 
genau, wie er nach 10 Sekunden 
die rechte Hand nach innen 
führte. Ein kräftiger Ruck, und er 
hatte den Öffnungsgriff gezogen. 
Dabei war er allerdings aus sei- 





ner stabilen Fallage gekommen, 
er lag seitlich, während sich der 
Fallschirmtornister öffnete. Jetzt 
mußte sich die Fallschirmkappe 
strecken — aber sie tat es nicht! 
Ein ungeordneter Haufen Stoff 
flatterte, durch irgend etwas ge- 
halten, hinter dem Springer her. 
Mir stockte der Atem. War mir 
beim Einlegen des Hilfsschirmes, 
der die Streckung einleitet, ein 
Fehler unterlaufen ? 

Wann würde der Kamerad end- 
lich sein Rettungsgerät öffnen? 
In solchen Situationen werden 
Sekunden zu Minuten. Immer 
näher kam der Springer dem 
Erdboden. Dann endlich, es wa- 
ren tatsächlich nur etwa drei bis 
vier Sekunden vergangen, öff- 
nete sich der zweite, der Ret- 
tungsfallschirm. Die Untersu- 
chung ergab, daß sich der Hilfs- 
schirm während der Drehung des 
Springers in einer Öse des Tor- 
nisters verfangen hatte. Am Ein- 
legen hatte es also nicht gele- 
gen. 

Die Konstruktion des Hilfsschir- 
mes war damals noch nicht der 
Weisheit letzter Schluß. Dieser 
kleine Schirm, der zuerst vom 
Luftstrom erfaßt wird, besaß 
Fangleinen und diese konnten 
bei sehr ungünstigen Umstän- 
den irgendwo hängenbleiben. 
Inzwischen sind die Hilfsschirme 
fangleinenlos und damit Stö- 


rungen dieser Art völlig ausge- 
schaltet. Also hätten wir schon 
ein Detail des Öffnungssystems 
erwähnt. Bevor wir weitere Teile 
unter die Lupe nehmen, betrach- 
ten wir einmal den gesamten 
Sprungfallschirm und seinen 
ausgeklügelten Öffnungs- und 
Entfaltungsvorgang. 

Jeder Fallschirm, ganz gleich ob 
als Rettungs-, Sport- oder La- 
stenfallschirm eingesetzt, unter- 
scheidet sich von anderen Luft- 
fahrtgeräten durch eine ent- 
scheidende Besonderheit: Er 
wird erst nach dem Absprung 
oder Abwurf, erst dann, wenn 
es kein Zurück mehr gibt, in 
seinen funktionsfähigen Zustand 
versetzt. Das flexible Material, 
aus dem alle Fallschirme be- 
stehen, macht dies möglich. 
Verpackt in einem kleinen Tor- 
nister harren Kappe und andere 
Teile auf ihre Betreiung". In 
dem Fallschirmtornister — nicht 
größer als eine Reisetasche — 
befinden sich beispielsweise 
beim DDR-Übungsfallschirm 
RS-4/3C die 74 m? große Fall- 
schirmkappe, 30 Fangleinen von 
jeweils 7 m Länge, der Verzöge- 
rungssack und der bereits er- 
wähnte Hilfsschirm. Wie läuft 
nun der Öffnungs- und Entfal- 
tungsvorgang ab? 

Die Auslösung der Öffnung er- 
folgt entweder automatisch, 





Schema des Öffnungsvorgangs beim Sprungfallschirm 


1 


= 


Ausgangslage bei 

manueller Öffnung; 

2 Verpackungssack geöff- 
net, Hilfsschirm beginnt 
Verzögerungssack zu 
strecken und Fangleinen 
auszuschlaufen; 

3 Verzögerungssack und 
Fangleinen gestreckt; 

4 Verzögerungssack von 
Fallschirmkappe abge- 
zogen; 

5 Füllung der Fallschirm- 

kappe hat begonnen; 

Völlige Füllung; 

Luftverdünnter Raum 

oberhalb der Kappe füllt 

sich wieder auf, drückt 
dabei die Kappe zu- 
sammen; 

8 Endgültig gefüllte Kappe 


NO 


25-2 


2 3 4 5 6 
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dann ist eine Aufzugsleine im 
Flugzeug eingehangen, oder ma- 
nuell, dann zieht der Springer 
nach dem Absprung den roten 
Öffnungsgriff seines Fallschir- 
mes. Mit dem Zug der Aufzugs- 
leine werden drei Stifte aus den 
Kegelöffnungen des Tornisters 
gezogen. Die vier Klappen des 
Tornisters fliegen auseinander — 
Spanngummis beschleunigen 
diesen Vorgang — und damit 
springt der Hilfsschirm, der auf 
der gefalteten Kappe liegt, in 
den Luftstrom, Hier wirkt der 
Hilfsschirm wie ein Luftanker 
und sorgt für die Streckung der 
Fallschirmkappe. In dieser Phase 
ist allerdingsdie ordnungsgemäß 
gefaltete Kappe noch von einem 





Schutz umgeben, dem Verzöge- 
rungssack. Dieser verhindert ein 
zu schnelles Entfalten der Kappe, 
und er trägt zur kontrollierten, 
sicheren Öffnung bei. Nach dem 
Strecken des Verzögerungssak - 
kes schlaufen die Fangleinen 
aus. Sie befinden sich in mehre- 
ren Lagen, durch Gummischlau- 
fen gehalten, im unteren Teil des 
Verzögerungssackes. Erst nach 
dem Ausschlaufen und Strecken 
der Fangleinen wird der Verzö- 
gerungssack von der Kappe ge- 
zogen, die sich nun mit Luft 
füllen kann. 

Der gesamte Öffnungs- und 
Entfaltungsvorgang dauert zwi- 
schen 2 und 3 Sekunden. In 
dieser kurzen Zeit wird der 


Ein Flügelschirm wird zum Packen vorbereitet. Rechts oben: 
Mit diesem Schirm im Zielanflug. Rechts: Der Verpackungssack 
eines Fallschirms wird verschlossen. Die am Aufzugskabel an- 
gebrachten Stifte werden dazu in die Kegelbohrungen gesteckt. 
Das Öffnen jedes Fallschirms beginnt mit dem Herausgleiten der 
Stifte aus den Kegelbohrungen, danach können die Klappen des 
Tornisters auseinanderschnellen und den Inhalt freigeben. 
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Springer abgebremst, bei einem 
längeren freien Fall, von 50 m/s 
auf 5 m/s. Dabei wirken auf ihn 
und das Fallschirmsystem große 
Kräfte und Beschleunigungen. 
Fallschirmkappen, Fangleinen 
und die anderen flexiblen Teile 
bestehen deshalb heute aus 
hochwertigen Chemiefasern, die 
den Gütestempel „luftfahrt- 
tauglich” tragen. Dieses Mate- 
rial hält das Mehrfache der auf- 
tretenden Belastungen aus. 

Anders ist es mit den Fallschirm- 
springern. Für sie dürfen nämlich 
die Belastungen bestimmte Wer- 
te nicht überschreiten. Das ist 
bei den im allgemeinen auftre- 
tenden Beschleunigungen, sie 
betragen zwischen 4 und 69 
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(das bedeutet: auf dem Springer 
lastet das Vier- bis Sechsfache 
seines Gewichtes), der Fall. 
Neben dem von mir beschriebe- 
nen typischen Öffnungssystem 
gibt es in Abhängigkeit von 
Fallschirmtyp und Einsatzzweck 
noch eine Reihe anderer. Die 
Fallschirmjäger verwenden so- 
genannte Stabilisierungseinrich- 
tungen. Hier öffnet die im Flug- 
zeug eingehangene Aufzugslei- 
ne den Tornister, der einen etwa 
3m? großen Stabilisierungs- 
schirm frei gibt. Eine Sperre ver- 
hindert jedoch das weitere Öff- 
nen. An dem Stabilisierungs- 
schirm führt der Springer einen 
kontrollierten freien Fall mit etwa 
30 m/s Fallgeschwindigkeit aus. 
Zieht er den Öffnungsgriff, wird 
die Sperre gelöst, und die end- 
gültige Öffnung vollzieht sich in 
der beschriebenen Weise. 

Mit den neuen Sportfallschir- 
men wurden auch neue Öff- 
nungssysteme entwickelt. So 
verlangen die modernen Flügel- 
schirme, die aerodynamisch 
nichts mehr mit dem herkömm- 
lichen Rundkappenfallschirmen 
gemeinsam haben, auch einen 
anderen Öffnungsmechanismus. 
Versuche mit den ersten Schir- 
men dieser Art zeigten, daß sich 
ihre relativ kleinen Kappen — 
beim 1967 entwickelten DDR- 
Versuchsschirm RL-6 waren es 
28 m? — geradezu explosions- 
artig entfalteten. Das schränkte 
die Sicherheit ein und brachte 
außerdem Beschleunigungen 
mit sich, die kein Fallschirm- 
springer ohne Schäden überste- 
hen konnte. Bevor also die Kon- 
strukteure mit diesen Versuchs- 
schirmen von den Puppenab- 
würfen zu den ersten Personen- 
sprüngen übergehen konnten, 
mußten sie ein verläßliches Öff- 
nungssystem schaffen. Den 
DDR - Fallschirmkonstrukteuren 
aus Seifhennersdorf gebührt das 


Verdienst, das heute bei Flügel- 
schirmen am meisten eingesetzte 
Öffnungssystem als erste erprobt 
zu haben. Unsere Experten setz- 
ten bei dem RL-6 ein sogenann- 
tes Reffleinensystem ein. Die mit 
zwei Hilfsschirmen und an meh- 
reren Punkten der Kappe befe- 
stigten Reffleinen verhindern ein 
zu schnelles Öffnen, indem sie 
die Kappe erst einmal strecken. 
Diese Lösung hat sich inter- 
national durchgesetzt. 

Inzwischen ist es weiterhin mög- 
lich, die Öffnung der nur 20 bis 
30 m? großen Stoff-Flügel kon- 
trolliert und verzögert ablaufen 
zu lassen. Unterhalb der ge- 
packten Kappe und von Fang- 
leinen gehalten befindet sich ein 


—‹ 


200m 


sogenannter Öffnungsschieber: 
eine viereckige, handtuchgroße 
Stoffflache. Nach dem Öffnen 
des Tornisters befindet sich der 
Schieber — und nicht die Kappe — 
direkt im Luftstrom. Er verhin- 
dert damit ein sofortiges Öffnen. 
Wenn sich der Flügelschirm nach 
etwa 1,5 bis 2 Sekunden entfal- 
tet, drücken die sich streckenden 
Fangleinen den Öffnungsschie- 
ber nach unten. Er befindet sich 
dann wie ein kleines Dach über 
dem Kopf des Springers. Be- 
stimmt wird diese Variante nicht 
das letzte erprobte Öffnungs- 
und Entfaltungssystem sein. 


Fotos. Buch (2); Willmann (1); 
Archiv 





Schema 


vom 
Fallschirm- 
springen 
mit 

Stabili- 
sierungs- 
einrichtung 


1 Beim Absprung löst 
die im Flugzeug ein- 
gehängte Aufzugsleine 
den Stabilisierungs- 
fallschirm aus, Haupt- 
fallschirm bleibt ge- 
schlossen, Verzöge- 
rungssack bis zur hal- 
ben Länge gestreckt, 
wird durch eine Sperre 
festgehalten; 

2 Am Stabilisierungs- 
fallschirm fällt der 
Springer in einer stabi- 
len Lage mit 30 m/s; 


3 In vorgesehener Höhe 


betätigt Springer den 
Öffnungsgriff, Sperre 
wird gelöst, Stabili- 


sierungsfallschirm zieht 


Verzögerungssack von 
der Kappe des Haupt- 
4 fallschirms. 
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Kreuzworträtsel — а 


Waagerecht: 1. Schriftstelle, Ab- 
schnitt, 5. listenförmige Zusammen- 
stellung, 10. Fett von der Bauchwand 
des Schweins, 14. Fäulnisstoff, 15. 
marderartiges Raubtier, 16. Schnür- 
band, 17. Schriftsteller, 18. Teil der 
Funkanlage, 19. Gestalt aus „Die 
Fledermaus”, 20. Dunst, 21. Sowjet- 
bürger, 24. Bergrücken in Nieder- 
sachsen (BRD), 26. german. Wurf- 
spieß, 27. Beingelenk, 29. Matrize, 
32. schwed. Name einer Stadt in Finn- 
land, 34. Fehllos, 37. Ölbaumharz, 
39. trop. Echse, 41. Bittermittel, 44. 
deutscher Bildhauer, gest. 1940, 46. 
gegerbtes Tierfell, 47. lichte Weite von 
Rohren, 49. franz. Orientalist des vor. 
Jh., 51. Gaststätte, 53. Dauerwurst, 
57. Sportart, 60. Kettengebirge im W 
von Nord-, Mittel- und Südamerika, 
63. tiefe Bewußtlosigkeit, 65. Wende- 
kommando, 66. europ. Währung, 69. 
Gestalt aus „Der Kuß der Juanita“, 
71. Musikzeichen, 73. Lockermaterial, 
76. das Lösen von Rätseln, 77. Mutter 
der Nibelungenkönige, 78. Greifvogel, 
79. Gebirgsstock auf Kreta, 80. Gestalt 
aus „Peter Grimes’, 81. Hauptstadt 
von Togo, 82. Vorsatz bei gesetzl. 
Einheiten, 83. Name sowjet. Orbital- 
stationen, 84. norweg. Schriftsteller, 
gest. 1908, 85. Grundfarbe, 86. Gestalt 
aus „Die sizilianische Vesper”, 87. 
Auftrag, Rechnung, 89. ital. weibl. Vor- 
name, 90. Fläche, 91. film.-witziger 
Spaß, 92. Kommode, 93. Tapferkeit, 
94. Zwiebelpflanze, 97. Stadt im N 
Saudi-Arabiens, 99. Gestalt aus „Na- 
bucco”, 101. Satz, Lehrsatz, 104. 
Ringelwurm, 106. Dorf der Turkvölker, 
109. chem. Element, 110. Organ der 
Volkskammer der ООВ, 111. Pfeilgift 
südamerikan. Indianer, 114. Klinker, 
118. männl. Vorname, 122. Briefver- 
schluß, 125. Bildungseinrichtung, 128. 
Streit, 130. das Hifthorn Rolands, 133. 
Gewebe, 134. Speisefisch, 135. Oper 
von Händel, 136. Speisewürze, 139. 
weibl. Vorname, 140. franz. Zeichner 
und Karikaturist, 142. eltoriental. Staat, 
144. Zahl, 146. Wartanebenfluß, 148. 
Stadt im Tschad, 151. Abwesenheits- 
nachweis, 153. Reihe, Stufenfolge, 
155. Muster, Entwurf, 156. Hormon, 
157. Futter- und Zierpflanze, 158. ein- 
gedickter Fruchtsaft, 159. Bühnen- 
bildner Brechts, 160. Schiffseigner, 
161. Zugmaschine, 162. Preisnachlaß. 
Senkrecht: 1. teig- oder breiartige 
Masse, 2. Richterkollegium, 3. schwed. 
Stadt, 4. militär. Dienstgrad, 5. Teil des 
Eßservice, 6. Uranusmond, 7. Elch, 8. 
Schlingpflanze, 9. Erziehungsberech- 
tigte, 10..hervortretender Mauerstrei- 
fen, 11. Draunebenfluß, 12. Himmels- 
richtung, 13. Wundmal, 22. Salzlö- 
sung, 23. Aarenebenfluß, 25. inneres 
Organ, 26. Stadt in der Beloruss. SSR, 


27. finn. Stadt, 28. Ausweglosigkeit, 
30. Aussehen, Miene, 31. ethischer 
Begriff, 33. Teil der Wohnung, 35. 
Angehöriger der ehemals herrschen- 
den Kaste in Peru, 36. Bergeinschnitt, 
37. Landschaft im West- Peloponnes, 
38. Schriftsteller, NPT, 39. Stadt an 
der Adige, 40. Operngestalt bei Goto- 
vac, 42. deutscher Physiker, gest. 
1905, 43. Auwaldstaude, 45. Heide- 
pflanze, 48. Fisch, 50. nord. Schick- 
salsgöttin, 52. das Buch des Islams, 
54. Wettkampf, 55. südfranz. Stadt, 
56. engl. Bier, 58. Festkleidung, 59. 
altnord. Blasinstrument, 61. Sultans- 
erlaß, 62. Freizeitbeschäftigung, 63. 
mittelaltert. Segelschiff, 64. pflaumen- 
апп!. Steinobstart, 67. Südeuropäer, 
68. Halbinsel im W Vorderasiens, 70. 
Unkosten, 71. Fluß in Zentralasien, 
72. Metallfaden, 74. Halbinsel in Süd- 
westasien, 75. Schaubild, 76. Stadt 
in Baden-Württemberg (BRD), 88. 
nordfranz. Stadt, 89. Stadt im Bezirk 
Halle, 95. Schneehütte der Eskimos, 
96. Gestalt aus „Idomeneo”, 98. 
Baumteil, 100. europ. Staat in der 
Landessprache, 102. Lärminstrument, 
103. Tresor, 105. griech. Buchstabe, 
107. Skulptur des Naumburger Doms, 
108. Hunnenkönig, 111. Liebesbezeu- 
gung, 112. sowjet. Filmregisseur, gest. 
1971, 113. nord. Hirschart, 115. mittel- 
asiat. Fluß, 116. Hauptstadt der Steier- 
mark, 117. poln. Fußball-National- 
spieler, 119. Kinderspeise, 120. griech. 
Buchstabe, 121. Lohn-, Frachtsatz, 
122. nordostfranz. Textilindustriestadt, 
123. Nordwesteuropäer, 124. Sport- 
art, 126. engl. Titel, 127. Fragepunkt, 
129. Meistergrad beim Judo, 131. 
Tierkleid, 132. Komponist der DDR, 
137. offener Dachumgang, 138. Ge- 
gend, 140. Gemeinde im Bez. Frank- 
furt (Oder), 141. europ. Münze, 142. 
Haushaltsgegenstand, 143. Freund u. 
Mitkämpfer von Ernst Thälmann, 145. 
regelmäßig eine große Schiffahrtslinie 
befahrendes Schiff, 147. ital. Fluß, 149. 
Gestalt aus „My Fair Lady’, 150. 
Schauspielerin der ООВ, 151. niedere 
Wasserpflanze, 152. Eishockeyschei- 
be, 154. von einem Menschen aus- 
gehende Wirkung. 


Aus den Buchstaben der Kreisfelder 
(Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
eine begehrte Form der Belobigung. 
Wie heißt sie? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 05.01.80. Wir belohnen 
Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
(Losentscheid). Auflösung im Heft 
1/80. 


Auflösung aus Мг. 11/79 


Preisfrage: Die richtige Antwort lau- 
tet; Paradeuniform. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zu- 
gestellt. 


Waagerecht: 7. Trapper, 5. Kappa, 
9. Dressur, 13. Her, 14. Ebro, 15. 
Kastell, 17. Abart, 18. Stellit, 20. Reat, 
22. Meru, 23. Isel, 26. Rur, 27. Ire, 
28. Omen, 30. Karawane, 31. Draisine, 
32. Matinee, 35. Selen, 38. Kanu, 
39. Etat, 41. Haken, 44. Eta, 46. 
Amara, 48. Ida, 50. Samowar, 51. 
Risalit, 52. Ana, 53. Arasi, 56. Ode, 
57. Mine, 60. Kredenz, 61. Meer, 
63. Nero, 66. Farn, 67. Destination, 
71. Rodel, 73. Etzel, 74. Unteroffizier, 
75. Artek, 77. Galle, 79. Energetiker, 
82. Stab, 84. Kern, 86. Stan, 88. Ro- 
manik, 93. Mega, 95. Ede, 97. Salat, 
98. Eos, 100. Triller, 101. Treffer, 
102. Are, 103. Email, 106. Ort, 107. 
Едет. 110. Karo, 112. Renn, 114. 
Einem, 118. Andorra, 120. Albatros, 
122. Schraube, 125. Saar, 126. Err, 
127. Ага, 128. Kran, 129. Bern, 131. 
Lila, 134. Etalage, 135. Stufe, 137. 
Gestell, 138. Neto, 139. Erbe, 140. 
Trophäe, 141. Oruro, 142. Ländler, 


Senkrecht: 7. Taktik, 2. Auster, 3. 
Pier, 4. Rila, 5. Kea, 6. Arboretum, 
7. Persianer, 8. Abt, 9. Dose, 10. Efeu, 
11. Salami, 12. Ratiné, 16. Legat, 
19. Trias, 21. Trema, 22. Medea, 24. 
Safe, 25. Lake, 28. Ossa, 29. Ende, 
33. Anabar, 34. Etamin, 35. Sesam, 
36. Limone, 37. Newa, 38. Kara, 40. 
Tiro, 41. Hase, 42. Keller, 43. Notar, 
45. Tank, 47. Arad, 49. Dido, 54. Reni, 
55. Sela, 58. Intourist, 59. Erde, 61. 
Matt, 62. Engerling, 64. Sentenz, 65. 
Polizei, 68. Tarar, 69. Neffe, 70. Trini, 
72. Luk, 73. Erg, 76. Eman, 78. Atem, 
80. Gama, 81. Tana, 83. Tamile, 85. 
Reifen, 86. Sitte, 87. Ader, 89. Ostern, 
90. Alba, 91. Italer, 92. Torr, 94. Am- 
rum, 95. Elan, 96. Erek, 98. Eton, 
99. Sete, 104. Moderator, 105. Irr- 
läufer, 108. Gala, 109. Lear, 111. 
Aasen, 113. Nasal, 115. Irak, 116. Elba, 
117. Grieg, 119. Thale, 120. Asbest, 
121. Bamako, 123. Urteil, 124. Engler, 
129. Bach, 130. Rene, 132. Igel, 133. 
Asen. 135. sto, 136. Ero. 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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„. . . Sei nicht traurig. 
Wenn Du diesen Brief 
bekommst, bin ich nicht 
mehr. Alles liegt dann 
hinter mir: alle Sehnsucht, 
alle Hoffnungen, aber auch 
alle heimlichen Befürch- 
tungen... 

Ich habe nichts ги bereuen 
im Leben, außer, nicht 
genug getan zu haben...“ 
Niedergeschrieben wurde 
das am 13. Mai 1943. Auf 
grobes, liniiertes Papier, auf 
dem rechts oben gedruckt 
stand: „Berlin-Plötzensee — 


Ich habe 


nichts 
zu bereuen... 














Königsdamm 7.” Es war der 
letzte Brief Walter 
Husemanns an seine Frau 
Marta. Noch am selben 
Tage wurde der dreiund- 
dreißigjährige Kommunist 
mit dem Fallbeil hinge- 
richtet. 

Walter Husemann, so hatten 
die faschistischen Richter 
ihr Todesurteil begründet, 
sei eine „Gefahr für das 
dritte Reich" gewesen. 


Morddrohungen der Nazis 
gegen ihn hatte es schon 
gegeben, als sie noch gar 
nicht an der Macht waren. 
Und 1931 versuchten 
SA-Leute, in der heutigen 
Karl-Liebknecht-Straße in 
Berlin, von einem LKW aus 
ein Attentat auf ihn auszu- 
üben. Er war damals in 
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Berlin-Brandenburg eines 
der führenden Mitglieder 
der antifaschistischen 
Jungen Garde, der Jugend- 
organisation des Kampf- 
bundes gegen den 
Faschismus... 
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Walter Husemann wurde am 2. Ое- 
zember 1909 in Ellerbek bei Kiel 
geboren. 1919 zog die Arbeiter- 
familie um. In die Florastraße 26, in 
die Arme-Leute-Gegend von 
Pankow, das damals noch nicht zu 
Berlin gehörte. Als Walter 1924 die 
Volksschule beendete, bekam er 
zwar ein ausgezeichnetes Zeugnis, 
aber eine höhere Schule zu be- 
suchen, war ihm nicht möglich. Ein 
Junge aus dem Pankower „Zicken- 
viertel‘ und noch dazu der Sohn 
eines Kommunisten auf dem 
Gymnasium — damals undenkbar. 
So begann er in der Kugellager- 
fabrik Riebe in Weißensee die 
Lehre als Werkzeugmacher. Zur 
selben Zeit trat er dem Kommuni- 
stischen Jugendverband Deutsch- 
lands bei. 

Sportbegeistert, wie er war, schloß 
sich Walter schon als Kind dem 
Arbeiter-Turn-Verein Pankow an. 
Aber ebenso liebte er auch Musik, 
Bücher, die Malerei, Später 
schreibt er einmal in einem Brief 
aus dem Gefängnis an seinen 
Vater: „Aber glaube mir, Vater, Du 
hast mehr für mich getan als die 
meisten Väter, die einfach auf 
Grund ihres Geldes in der Lage 
waren, ihre Söhne auf eine höhere 
Schule zu schicken. Du hast mich 
erzogen, Du bist Dir dessen viel- 
leicht nicht einmal bewußt ge- 
wesen... Du warst es, der uns 
anregte, die Abendschule zu be- 
suchen, Du warst es auch, der alle 
meine guten Anlagen zu fördern 
verstand. Du begeistertest mich für 
Musik und Malerei, durch Dich 
begann ich wissenschaftliche 
Bucher zu lesen. .. Kann ein Vater 
einem Sohn mehr geben, als Du 
gegeben hast?” 


+ 


In den zwanziger Jahren tritt im 
Pankower Bürgerpark häufig eine 
Gruppe junger Leute auf. Was sie 
singen und rezitieren, ist ein- 
deutig. Eine rote Agit./Prop.- 
Gruppe. Ihr Leiter ist Walter 
Husemann. Er gehört bereits zu 
den bekanntesten Jugendfunktio- 
nären Berlins. Seine Pankower 
KJDV-Gruppe wächst bald von 30 
auf fast 300 Mitglieder an. 

Nach Beendigung der Lehre zu- 
nächst wie so viele junge Leute 
jener Zeit arbeitslos, findet Walter 
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Husemann schließlich in der Geld- 
schrankfabrik Ade-Arnheim eine 
Stelle. Doch dann kommt es in der 
Firma zum ersten großen Streik. 
Die jungen Arbeiter wählen zum 
Streikleiter den Jungkommunisten 
Walter Husemann. Von den 
Kapitalisten wird er dafür ausge- 
sperrt, auf die „schwarze Liste” 
gesetzt und schließlich entlassen. 
Für die „Rote Fahne”, das Zentral- 
organ der KPD, war Walter Huse- 
mann schon als Arbeiterkorrespon- 
dent tätig gewesen. Nun, inzwi- 
schen Mitglied der Partei, wird er 
einer ihrer Reporter. Er schreibt vor 
allem Gerichtsberichte, entlarvt die 
Arbeiterfeindlichkeit der Klassen- 
justiz in der Weimarer Republik. 
Viel lernt er in dieser Zeit von 
seinen Genossen John Sieg und 
Wilhelm Guddorf, die zu den 
führenden Mitarbeitern der 
Redaktion gehören. 

Nach dem mißlungenen Mord- 
anschlag auf ihn schickt die Partei 
Walter Husemann ins Ruhrgebiet, 
einem der Brennpunkte des revo- 
lutionären Kampfes der deutschen 
Arbeiterklasse. Hier arbeitet er 
zunächst am ,,Ruhr-Echo” mit, 
später in Mannheim an der 
„Arbeiter-Zeitung”. 

Im Januar 1933 gelangen die 
Faschisten an die Macht. Walter 
Husemann geht wieder nach 
Berlin. Eines Tages stehen Ge- 
stapo-Beamte auch vor dem Haus 
in der Pankower Florastraße 26. 
Doch noch einmal kann Walter 
Husemann seinen Häschern ent- 
kommen. Mit der Hilfe seiner 
Mutter flieht er durch das Fenster, 
springt über die Mauer des 
Hinterhofes. . . 

Drei Jahre lebt er das harte und 
unruhige Leben eines Illegalen in 
Berlin. Er erträgt es, ohne müde zu 
werden, in seiner fröhlichen und 
stürmischen Zuversicht. Er verfaßt 
Flugblätter und arbeitet an ver- 
schiedenen Kampfschriften der 
KPD mit. 

Am 26. November 1936 gelingt es 
der Gestapo dann doch, ihn zu 
verhaften. Und mit ihm auch seinen 
Vater und seine zukünftige Frau. 
Sie werden in den berüchtigten 
Gestapo-Keller der Prinz-Albrecht- 
Straße gebracht. Marta, seine Ver- 
lobte, kommt für zwei Jahre ins 
KZ Morringen. Walter und sein 
Vater nach Sachsenhausen. Als im 


Sommer 1937 der erste Transport 
nach Buchenwald zusammen- 
gestellt wird, geht auf Beschluß der 
illegalen Parteileitung auch Walter 
Husemann mit. 

In Buchenwald wird er Verwalter 
der Häftlingsbibliothek. Sie hat 
damals schon einen Bestand von 
immerhin fast 3000 Büchern. 
Vielen seiner Kameraden kann 
Walter Husemann helfen, ihr 
Wissen zu erweitern, aus Büchern 
neuen Lebensmut zu schöpfen. 

In seinem Buch „Der Totenwald” 
berichtet der katholische Schrift- 
steller Ernst Wiechert über 
Johannes, in dessen Person er 
seine eigenen Erlebnisse in 
Buchenwald schildert: „Ein paar 
Wochen vor seiner Entlassung 
gewann er eine letzte, ihn aufs 
tiefste beglückende Freundschaft 
mit dem Verwalter der Lager- 
bücherei. Dieser, Walter Huse- 
mann aus Berlin, hatte mit seiner 
jungen Frau seit seiner Jugend 
für die Kommunistische Partei 
gearbeitet und geschrieben. Nach 
der ‚Machtübernahme‘ hatten sie 
sich noch zwei Jahre verbergen 
können, hatten buchstäblich vor 
dem Hungertode gestanden und 
trotzdem ihre Arbeit fortgesetzt. 
Dann war der Schlupfwinkel seines 
Vaters verraten worden, und alle 
drei waren in Lager gebracht wor- 
den... In seinem kleinen Biblio- 
theksraum konnte Johannes wie- 
der einmal die Augen zu Büchern 
aufheben und meinen, seine alte 
Welt blicke wieder auf ihn herab. 
Hier war er nicht mehr eine Maske 
mit einer Nummer auf der Brust, 
sondern ein Wesen aus einer 
geistigen Welt und ein Mensch 
des inneren Wertes.” 


* 


1938 wird Walter Husemann aus 
dem KZ Buchenwald entlassen. Er 
kehrt nach Berlin zurück. Gemein- 
sam mit Marta, seiner Frau, mit 
seinen Genossen John Sieg und 
Wilhelm Guddorf, mit den Anti- 
faschisten der Widerstandsorgani- 
sation Schulze-Boysen/Harnack 
setzt er ungebrochen den Kampf 
gegen die Nazidiktatur fort. 

Als die Faschisten die Sowjetunion 
überfallen, verstärkt die „Rote 
Kapelle‘ neben der Kundschafter- 
tätigkeit für die Rote Armiee und 
ihren Aktivitäten in den Betrieben 


auch die antifaschistische Agita- 
tion. 

„In allen Ländern werden heute 
täglich Hunderte, oft Tausende von 
Menschen standrechtlich und will- 
kürlich erschossen oder gehenkt, 
Menschen, denen man nichts 
anderes vorzuwerfen hat, als daß 
sie ihrem Lande die Treue halten, 
wie das ehedem in Deutschland 
Männer wie Hofer, Schill und Palm 
auch taten. Im Namen des Reiches 
werden die scheußlichsten Quäle- 
reien und Grausamkeiten an Zivil- 
personen und Gefangenen be- 
gangen. Noch nie in der Ge- 
schichte ist ein Mann so gehaßt 
worden wie Adolf Hitler. Der Haß 
der gequälten Menschen belastet 
das ganze deutsche Volk.” So 
heißt es in einer der mit ,,Agis” 
unterzeichneten Flugschriften, die 
seit 1940 herausgegeben werden. 
„Darum muß das deutsche Volk 
endlich sein Schicksal selbst in die 
Hand nehmen und durch den Sturz 
der Hitlerdiktatur die Voraus- 
setzung schaffen für ein freies, in 
Frieden und Freundschaft mit allen 
Völkern lebendes und arbeitendes 
Deutschland“, wird in einer Aus- 
gabe der Kampfschrift „Die innere 
Front” geschrieben. Sie erschien 
ab 1941 regelmäßig. 

Dazu werden noch Flugblätter und 
andere Materialien, wie zum Bei- 
spiel der „Brief des Polizei- 
hauptmanns Denken an seinen 
Sohn” und die „Offenen Briefe an 
die Ostfront‘ in Umlauf gebracht. 
Sie alle enthalten die Wahrheit über 
die Ziele und den Charakter des 
faschistischen Raubkrieges, ent- 
larven Verbrechen an der Zivil- 
bevölkerung in den von der Wehr- 
macht besetzten sowjetischen 
Gebieten, rufen zum Widerstand 
auf. Verfaßt werden diese Schriften 
vor allem von John Sieg, Wilhelm 
Guddorf, dem Schriftsteller Adam 
Kuckhoff, Harro Schulze-Boysen 
und Walter Husemann. Heute kann 
man allerdings kaum noch fest- 
stellen, wer welchen Artikel ge- 
schrieben hat. Ohnehin kann 
kaum ein einzelner als Autor be- 
nannt werden. Denn meistens 
wurden die Entwürfe weitergege- 
ben, gemeinsam beraten und über- 
arbeitet. 


Nur wenige der Schriften sind noch 
erhalten. Von der Zeitung „Die 
innere Front” lediglich die Num- 
mer 15 vom August 1942. Unter 
der Überschrift „Ein Jahr Feldzug 
im Osten“ heißt es darin: „Hitler 
war vor den Augen der Welt auf 
dem Gipfel seines Glücks und 
seiner Macht, als er am 22. Juni 
1941 das Signal für den räuberi- 
schen Überfall auf die Sowjetunion 
gab. Frankreich zerschmettert, 
England militärisch geschwächt, 
Amerika noch weit vom Schuß, 
Europa in seinen Frondiensten, 
volle Speicher, so war die Lage, 

als Hitler die gigantischste Kriegs- 
und Mordmaschinerie aller Zeiten, 
ohne vorherige Kriegserklärung, 
auf die Sowjetunion losließ, mit 
der er kurz zuvor einen Freund- 
schaftspakt geschlossen hatte, um 
sie zu täuschen... Hitler, seiner 
Sache völlig sicher, trompetete 
schon die völlige Vernichtung der 
gesamten Streitkräfte der SU zu 
Lande, zu Wasser und in der Luft 
in die Welt hinaus. Aber er übersah 
eine Kleinigkeit, nämlich den 
Unterschied einer Armee der 
Kapitalisten und einer Armee eines 
wirklichen Vaterlandes der Werk- 
tätigen...” 

In einem von ihm verfaßten Flug- 
blatt äußerte Walter Husemann die 
Zuversicht: ,,Wir sehen noch die 
Rote Armee durch das Branden- 
burger Tor marschieren.” Doch 
diesen Tag kann er leider nicht 
mehr miterleben. Am 19. Sep- 
tember 1942 wird er erneut ver- 
haftet und im Januar 1943 vom 
Reichskriegsgericht zum Tode 
verurteilt. 

„Ich sterbe, als was ich gelebt 
habe: als Klassenkämpfer‘‘, schreibt 
er wenige Stunden vor seiner Hin- 
richtung an seinen Vater. „Es ist 
leicht, sich Kommunist zu nennen, 
solange man nicht dafür zu bluten 
hat. Ob man wirklich einer war, 
beweist man erst, wenn die Stunde 
der Bewährung gekommen ist. Ich 
bin es, Vater! 


.. .Оепк an alle, die den Weg 
schon gegangen sind und ihn noch 
gehen werden, den ich heute 
gehen muß -- und lernt eins von 
den Nazis: Jede Schwäche wird 
mit Hekatomben vom Blut bezahlt 
werden. Deshalb seid unerbittlich! 
... Ich sterbe leicht, weil ich weiß, 
warum ich sterben muß. Die mich 
töten, werden in nicht so langer 
Zeit einen schwereren Tod haben. 
Das ist meine Überzeugung. Hart 
bleiben, Vater, hart...“ 
Und unter seine Unterschrift fügt 
er noch hinzu: „Besser für die 
Sowjetunion zu sterben als für den 
Faschismus zu leben! Lieber ein 
Tod in Ehren unter dem Beil des 
Henkers als ein Leben in Schande 
unter dem Faschismus! Vergeßt 
das пе!“ 

* 


Der Name Walter Husemann ist 
heute den Angehörigen eines 
Truppenteils der Grenztruppen 
der DDR Verpflichtung. 

Major Wolf Gerhardt 
Fotografik und Gestaltung: 
Sepp Zeisz 
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Ich lernte sie in einer kleinen 
Gaststätte kennen. Es war ein 
Sommertag, und der kleine Ort 
an der Küste war voll von 
Sonnenhungrigen. 

Die beiden setzten sich zu mir an 
den Tisch, aber das hatte weiter 
nichts zu bedeuten, denn es war 
ihnen offensichtlich völlig gleich- 
gültig, ob sie sich an meinen 
Tisch setzten oder an einen 
anderen. Sie waren müde und 
verliebt. 

Da saßen sie also an meinem 
Tisch und schwiegen einander 
an. Nachdem sie höflich gegrüßt 
und gefragt hatten, ob die Plätze 
noch frei seien, hatten sie mich 
gleich wieder vergessen. 

Sie hatten überhaupt alles um 
sich herum vergessen. Als der 
Ober sie auf die Erde zurück- 
holte, taten sie mır fast leid. Er 
bestellte hastig zwei Bier. Sie 
schien noch etwas sagen zu 
wollen, aber er streichelte und 
drückte schon wieder zärtlich 
ihre Hände. 

Beide waren gut anzusehen und 
paßten auch zueinander, fand 
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ich; er, ein Matrose unserer 
Volksmarine, groß, schlank, 
kräftig, ein energisches Gesicht 
mit prächtigen Zähnen, grünen 
Augen und braunem Haar - sie, 
etwas kleiner, blank und schön, 
ein Kopf wie Kleopatra und 
wunderbares rotes Haar, die 
festen, aber gepflegten Hände 
hatte sie auf dem Tisch, sie 
waren nach wie vor Gegenstand 
zärtlicher Aufmerksamkeit. 

Der Ober brachte das Bier: für 
ihn ein großes, für sie ein kleines 
und Fruchtsaft. Sie entschied 
sich, ohne zu zögern, für den 
Fruchtsaft. Das kleine Bier nahm 
ich, obwohl ich noch ein halb- 
volles Glas vor mir stehen hatte. 
Mir gehel der Ober. Ein Psycho- 
loge. Er hatte mit sicherem Blick 
erkannt, was da vor sich ging. 
Der Matrose lächelte mich etwas 
verlegen an. Dann sagte er: 
Prost! und hatte wieder nur 
Augen für sie. Sie lächelte auch, 
wobei sie kleine weiße Zähne 
zeigte; der linke obere Schneide- 
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zahn war mit einer Goldecke 
verziert, vielleicht aß sie gern 
Vollkornbrot und hatte dabei 
mal ein kleines Steinchen er- 
wischt. 

Ihr Glas trank sie leer, ohne ab- 
zusetzen. Dabei sah sie ihn über 
den Rand des Glases hinweg 
unentwegt an. Er verfolgte jeden 
Schluck. Dann sagte er lachend: 
„Du kannst aber!“ 

„Was denn?“ 

Seine Augen deuteten auf das 
Glas. 

„Ach so - es schmeckt gut.“ 
„Möchtest du noch etwas?“ 
„Nein, danke.‘ 

„Du könntest von meinem Bier 
trinken.“ 

„Ја, bitte.‘ 

Er hielt ihr das Glas an die 
Lippen, und sie nahm einen 
winzigen Schluck. 

„Schmeckt auch gut, nicht?‘ 
„Hm.“ 

Ich hatte das Gefühl, daß es ihr 
nur deshalb schmeckte, weil sie 
aus seinem Glas trank. 

Dann holte er Zigaretten aus der 
Tische, schnipste an den Boden 
der Schachtel, zog mit den 
Lippen eine heraus, nahm sie 
erschrocken wieder aus dem 
Mund und bot ihr die Packung 


an. 












„Nein - nein, ich rauche nicht.“ 
Dann bot er mir eine Zigarette 
an, aber ich mußte auch ab- 
lehnen: „Danke - Nichtraucher.“ 
Ein kurzer Blitz ihrer Augen traf 
mich. 

Der Mann war nicht zu be- 
neiden. Er legte die Packung auf 
den Tisch und nahm die 
Zigarette zwischen die Lippen. 
Als er ein Streichholz anreißen 
wollte, sagte sie: „Ich finde es 
nicht schön, das Rauchen.“ 
Dabei blickte sie mich beifall- 
suchend an. Dann wartete sie mit 
großen Augen auf seine Reak- 
tion. Ich hütete mich wohlweis- 
lich, mich da einzumischen, 

aber ich war gespannt auf die 
weitere Entwicklung der Dinge. 
Er steckte tatsächlich die 
Zigarette wieder in die Packung. 
Sie zeigte ein Lächeln, das den 
stärksten Raucher umgeworfen 
hätte, ihre Augen erhielten einen 
sonderbaren Glanz, und sie 
drückte zärtlich seine Hand, die 
noch mit der Packung spielte. 
„Wie lange bist du noch hier?“ 
fragte sie dann. 

„Noch ein Jahr.“ 

„Und dann?“ 

„Dann fahre ıch nach Hause und 
arbeite wieder in meinem Be- 
trieb.“ 

„Und weiter nichts?“ 
Donnerwetter, das Mädchen 
faBte aber zu! 
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„Doch, doch — ich werde stu- 
dieren, Schiffselektronik, weißt 
du.“ 

„Ich studiere schon.“ 

„Darf ich raten?“ 

Natürlich durfte er. 

„Medizin?“ 

Darauf hätte ich auch getippt. 
„Меп.“ 

"Рапп folgten noch einige Fach- 
richtungen, aber er trafs nicht. 
Ich übrigens auch nicht. 
„Bauingenieur“, sagte sie gespielt 
lässig, als er nicht mehr weiter 
wußte und aufgab. 
„Bauingenieur?“ Er brachte das 
Wort nur schleppend heraus, so 
betroflen war er. Sie strahlte und 
fügte verschmitzt hinzu: „Ја, 
Hochbau.“ 

Er hatte sich gefaßt: „Hoch... - 
ich werd’ nicht wieder!“ Er 
mußte sich das Lachen ver- 
beißen. Es war ein gutes Lachen. 
Ich sah es an seinen Augen. 

Sie sah es nicht oder wollte es 
nicht sehen, jedenfalls wurde sie 
ziemlich spitz: „Wieso? Gibt’s da 
etwas auszusetzen?“ 

„Nein, nein“, stotterte er auf- 
geregt, „nein — nur, weißt du, 
wenn ich mir so vorstelle, wie du 
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da beim Hochbau - im Mini- 
rock — da wird ja kein Haus 
fertig!“ 

Er prustete nun doch los. Sie ver- 
suchte, ihn mit einem Blick auf 
mich zum Schweigen zu bringen; 
aber es klappte nicht gleich, und 
ich hatte auch alle Mühe, ernst 
zu bleiben. Aber meine Tarnung 
war wohl sehr unvollkommen, 
denn sie sagte verlegen: „Ent- 
schuldigen Sie bitte, daß wir uns 
hier einfach so unterhalten, wir 
haben uns nämlich heute erst 
kennengelernt.“ 

Ich entschuldigte das gern: sie 
sollten sich durch mich nur nicht 
stören lassen, ich sei noch nicht 
so alt, daß ich solche Situationen 
nicht verstünde; im übrigen hätte 
ich natürlich nicht bewußt ihre 
Unterhaltung verfolgt...; und 
was man noch so alles sagt, wenn 
man sich plötzlich zu einer 
Äußerung veranlaßt sieht. 
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Meine Worte klangen aber doch 
wohl so väterlich-harmlos, daß 
sie mich bald wieder vergaßen. 
„Was machst du eigentlich bei 
der Marine?“ 

„Ich bin Kraftfahrer.“‘ 

Mir war, als hörte ich Glas klir- 
ren, so sehr veränderte sich der 
Ausdruck ihrer Augen. Er be- 
merkte es nicht und sprach un- 
befangen weiter: „Ich fahre da 
so ein Spezialfahrzeug, mehr 
kann ich dir nicht sagen - du 
verstehst. “ 

Sie hatte ihre Fassung wieder- 
gefunden, aber der warme Glanz 
war noch nicht wieder in ihre 
Augen zurückgekehrt, und dann 
kam diese verdammt heikle 
Frage: „Aber ~ warum bist du 
denn kein richtiger Matrose?“ 
Ich fand sie ungerecht; schließ- 
lich mußte es auch bei der Marine 
Kraftfahrer geben. Für ihn war 
es zuviel. Er explodierte: „Wieso 
soll ich kein richtiger Matrose 
sein? Glaubst du, daß nur die 
auf dem Schiff richtige Matrosen 
sind? Du hast vielleicht Vorstel- 
lungen! Ich stehe genauso mei- 
nen Mann wie alle anderen an 
Land und auf den Schiffen!“ 

Er wurde ruhiger. „Auf dem 
Platz, den ich einnehme, werde 
ich gebraucht, verstehst du, weil 
ich eine entsprechende Qualifi- 
zierung habe. Und mich füllt 
meine Aufgabe voll aus: So ist 
das. Und überhaupt (er steigerte 
sich wieder) — würdest du einen 
Bauarbeiter auch fragen, warum 
er kein richtiger Bauarbeiter ist, 
nur weil er vielleicht ein Spezial- 
fahrzeug fährt, einen Bagger, 
einen Autodrehkran oder so 
etwas, na?!“ 

Sein Ärger war gut. Der Junge 
gefiel mir immer mehr. 

„Sei man nicht böse“, sagte sie 
erschrocken und sanft, und der 
warme Glanz war wieder in ihren 
Augen, und sie zupfte verlegen 
an seiner Bluse. ,, Das war dumm 
von mir — eben. Nur, ent- 
schuldige, ich habe mir doch 
einen Matrosen immer als einen 
Mann vorgestellt, der zur See 
fährt.“ 

„Ist schon gut“, sagte er und 
nahm einfach ihre Hand und 
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küßte sie an der Stelle, wo der 
Daumen in die Hand übergeht. 
So etwas sieht man selten in 
unseren Breiten. Eigentlich zu 
selten. 

„Neulich hat unser FDJ-Sekretär 
mit mir gesprochen. Ob ich nicht 
länger bleiben wollte. Ich könnte 
von hier aus zum Studium dele- 
giert werden, für die Offiziers- 
laufbahn.‘“ 

„Dann wärst du noch länger hier 
am Ort?“ Sie fragte es hoff- 
nungsvoll. 

„Ја, das heißt, nein. Ich müßte 
ja die Offiziershochschule be- 
suchen.“ 

„Ach ja - na, damit werden wir 
auch fertig, nicht wahr?“ 
Himmel und Hölle und: Hol’s 
der Klabautermann, das Mäd- 
chen hatte aber etwas drauf. Da 
konnte einem ja schwindlig wer- 
den, bei dem Tempo. Junge, 
Junge, hätte ich zu ihm sagen 
mögen, hast du überhaupt ver- 
standen, was sie da eben gesagt 
hat? 

Er saß da wie einer, dem man 
eine Tracht Prügel versprochen 
hat. Dann, nach langer Pause, 
sie wurde schon unruhig: „Ich 
muß dir da noch etwas erklären.“ 
Das Licht in ihren Augen ver- 
dämmerte. Ihr Gesicht war blaß. 
„Nein, laß nur, war ganz dumm 
von mir. Ich kann mir schon 
denken, was jetzt kommt.“ 
„Aber hör’ mich doch erst mal 
an!“ Er suchte ganz verdattert 
nach Worten und preßte erregt 
so ihre Hand, daß die Finger- 
spitzen weiß wurden. Ein leichtes 
Zucken lief über ihre Lippen. 

Sie schloß die Augen. Schmerz — 
welcher Schmerz? 

„Hör’ mal, ich schreibe seit 
ungefähr sechs Wochen einem 
Mädchen...“ 

„Ach so“, unterbrach sie ihn. 

Er zog seine Hände zurück. Fest 
preßte er die Handflächen zu- 
sammen und drückte sie mit den 
Handkanten auf die Tischplatte. 
Er beugte sich vor und sagte 
eindringlich: „Оаг nicht, ach so! 
Sieh mich doch bitte an. Ich 
schreibe, ja, aber ich habe sie 
noch nie gesehen und...“ 

„Hast du auch kein Bild?“ 


„Doch, möchtest du es sehen?“ 
„Nein.“ 

Jetzt geriet sie in Fahrt: ,,Hattest 
mich in Ruhe lassen sollen am 
Strand. Schreibst dem einen 
Mädchen und verdrehst dem 
anderen den Kopf! Ja, ja, guck 
nur!“ 

Ihr waren die Tränen näher, als 
sie es merken lassen wollte. Er 
stieß hörbar, ruckartig die Luft 
durch die Nase, setzte an: 
„Aber...“ und schwieg. Ich 
dachte: Mädchen, Mädchen - 
wenn wer wem den Kopf ver- 
dreht, wer ist daran beteiligt? 
Ihrer beider Hände hatten sich 
noch nicht wieder gefunden. Sie 
saß ganz verloren da. Ich 
wünschte mir, sie könnte weinen; 
ich wollte sehen, wie er darauf 
reagierte. Er war mächtig unter 
Dampf. Das sprach meines Er- 
achtens für ihn. Aber auch sie 
zeigte, was wirklich in ihr steckt. 
„Zeig mir bitte das Bild.“ Sie 
hatte sich offensichtlich ent- 
schlossen. Das Bild betrachtete sie 
mit ernsten Augen. Er hielt, 
glaube ich, den Atem an. Es 
kann auch sein, daß ich es war. 
Lange sah sie es an - lange. 
Endlich ein tiefer Atemzug. Groß 
und offen blickte sie ihn an. Ihm 
standen wahrhaftig kleine 
Schweißperlen auf der Stirn. 

Sie legte das Bild auf den Tisch, 
deckte es mit der rechten Hand 
zu und schob es langsam zu ihm 
hin. Ein winziges Lächeln stahl 
sich in ihre Augen. Mit der Lin- 
ken zupfte sie seinen Kragen 
zurecht und fragte: ,,Schreibst 
du ihr?“ 

„Heute noch.“ 

„Auch von mir?“ 

„Von dir und mir.“ 

„Wollen wir jetzt gehen?“ 

Sie gingen. Hand in Hand. Ohne 
Gruß. Ohne an den Ober zu 
denken... 

Der Ober kam, sah mich fragend 
an; ich nickte und zahlte und 
ging auch. Die Sonne lag auf 
dem Meer, und zu ihr hin führte 
eine gleißende Bahn. Es war ein 
schöner Tag. 
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DDR-Meister von morgen? 


Querfeldein-Rennen der jungen ASV-Fahrer des Trainingszentrums Blankenfelde. Foto: Manfred Uhlenhut 
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Schwer verwundet, fiebernd, 
verfolgt von faschistischen Sol- 
daten, quält sich ein einsamer 
Mann durch den Sumpf — Georg, 
deutscher Kommunist, seit 1939 
als Emigrant in der Sowjetunion. 
Die Gedanken überschlagen sich 
in seinem schmerzenden Kopf. 
In diesen höllischen Minuten 
aber erinnert sich Georg ganz 
deutlich einer Szene, die er nie 
vergessen wird. Es war eine Ab- 
schiedsstunde. In einem Erd- 
bunker standen sie einander ge- 
genüber: der Kaukasier Boris, 
Oberleutnant der Roten Armee, 
der polnische Partisan Janik und 
er, der deutsche Genosse. Sie 
hörten die eindringlichen Worte, 
die Oberst Balkownik ihnen mit 
auf ihren schweren Weg gab: 


92 


,Haltet zusammen wie Brü- 
der... Niemals dürft ihr verges- 
sen, wofür euer Einsatz im Rük- 
ken der Faschisten dient... 
Es ist Georg, als spräche der 
sowjetische Oberst gerade jetzt 
zu ihm. Doch um ihn herum ist 
nur Sumpf, und hinter ihm sind 
die Faschisten. 


In den Morgenstunden des 
8. November 1944 waren sie mit 
einem sowjetischen Armeeflug- 
zeug gestartet, zu fünft. Noch 
zwei Deutsche waren ihrer Grup- 
pe zugeteilt worden: Der eine ist 
Hauptmann Ernst, vor zwölf 
Monaten mit den Resten eines 
zerschlagenen Bataillons über- 
gelaufen. Der andere heißt Hei- 
ner, ehemaliger Hitlerjunge und 
Pioniergefreiter, der bei Kaluga 
in Gefangenschaft geraten war. 
Er ist der Jüngste der Gruppe. 

Unterschiedlich von Sprache, 
Alter, Herkunft und Mentalität 
einte sie der Wille, ihren Auftrag 





zu erfüllen. Aber nur zwei, Boris 
und Georg, kannten diesen Auf- 
trag genau. 


Überall, wo die Faschisten zu- 
rückgeschlagen wurden, haben 
sie sogenannte Residenten hin- 
terlassen. Sie sollen als Leiter 
bestehender oder noch zu bil- 
dender Agententrupps aktiv wer- 
den, zum Teil mit fiktiven Doku- 
menten ausgerüstet, zum Teil 
getarnt als Kommandeure der 
Roten Armee. Irgendwo zwi- 
schen Krakow, Wieliczka und 
Wadowitz, in einem Schloß oder 
einem Bunker, über der Erde 
oder unterirdisch — niemand 
weiß das genau — existiert eine 
Registratur dieser Agententrupps 
für die Bereiche Ukraine, Mittel- 
und Südpolen und Ungarn. Ein 
Aktenbündel über jeden Agen- 


Die Rolle des sowjetischen Offiziers Boris, Leiter der Kundschafter- 
gruppe, spielt Gojko Mitic (Bild links) 


Die polnische Partisanin Hanka (Barbara Brylska) wird zur Ver- 
bündeten der Kundschaftergruppe. Unser Foto zeigt sie mit Leon 
Niemczyk, Jürgen Zartmann, Gojko Mitic (von links). 





ten. Diese Registratur sollten die 
fünf Kundschafter aufspüren und 
sicherstellen. 


Über den faschistischen Linien, 
in der Nähe von Bochnia, war die 
Maschine unter Beschuß gera- 
ten. Boris, Hauptmann Ernst, 
Janik und Heiner konnten recht- 
zeitig abspringen. Georgs Ab- 
sprung verzögerte sich, da er ver- 
wundet wurde. So verlor er den 
Kontakt zu den anderen. Er 
mußte sie wiederfinden. 
Zunächst waren Zufall und Glück 
günstig. Georg erbeutete zuerst 
eine polnische Draisine, dann 
ein deutsches Krad. Immer noch 
unerkannt, schmuggelte er sich 
in einen deutschen Fronturlau- 
berzug. Jetzt aber steckt er im 
Moor, dem Tode näher als dem 
Leben. 


Wer verbirgt sich hinter der Funkerin Renate Wiesner (Renate Blume), 
die korrekt ihren Dienst versieht, aber manchmal eigene Wege zu 
gehen scheint? 








Wenn es der Auftrag fordert, muß der Kommunist Georg (Jürgen 
Zartmann) die verhaßte Uniform der Nazi-Wehrmacht tragen 


Nicht weniger abenteuerlich und 
gefahrvoll verläuft die Odyssee 
der anderen vier Männer, die 
Georg suchen. Auch den Lasten- 
fallschirm mit der Ausrüstung, 
dem Funkgerät, den Maschinen- 
pistolen und Uniformen können 
sie nicht finden. Überall lauert 
der Tod. Seit die Trümmer der 
abgestürzten Maschine und der 
tote sowjetische Pilot in einem 
Waldstück bei Bochnia gefun- 
den wurden, haben sowohl Ma- 
jor Zirrgiebel von der faschisti- 
schen militärischen Abwehr als 
auch SS-Standartenführer Hauk 
„ihre Netze ausgelegt”. So be- 
liebt sich Hauptsturmführer Thiel 
auszudrücken, Hauks junger Ge- 
folgsmann. Jeder ist in gleichem 
Maße auf schnellen Erfolg ver- 
sessen. Hauk bewegt außerdem 
noch die Sorge, sich von der Ab- 
wehr möglichst nicht in die Kar- 
ten schauen zu lassen — SS- 
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Probenfoto mit dem Regisseur Rudi Kurz und den Darstellern Alfred 
Struwe (SS-Standartenführer Hauk), Hannjo Hasse (Major Zirrgiebel) 
und Horst Schulze (Feldarzt Dr. Laue) von rechts nach links 


Boris (Gojko Mitic) und Hauptmann Ernst (Gerd Blahuschek) bei 
nächtlicher Lagebesprechung (Bild rechts) 











Sonderinteressen stehen aufdem 
Spiel. Je näher die sowjetische 
Front rückt, je klarer sich die 
Niederlage der Faschisten ab- 
zeichnet, desto stärker drängen 
diese Interessen in den Vorder- 
grund. Sie sind — so ungeheuer- 
lich das erscheinen mag — auf 
den nächsten Krieg gerichtet. 
Und seinem engsten Vertrauten 
gegenüber nimmt Hauk da gar 
kein Blatt vor den Mund: „Wir 
werden gewinnen. Wenn nicht 
diesen Krieg, dann den näch- 
sten... Wir bleiben im Rücken 
des Gegners. Als kluge Laus im 
zottigen Pelz des russischen 
Bären.“ 

So rechnet und plant der Fa- 
schist Hauk, der sich bereits als 
künftiger Hauptresident für die 
Ukraine, für Ungarn, für Mittel- 
und Südpolen sieht. Und er 
glaubt sich auch im Besitz eines 
goldenen Schlüssels zu dieser 
Macht: Er hat die Registratur. 


Doch eines Tages werden sich 
in einer völlig harmlos scheinen- 
den Sanitätsdienststelle SS- 
Standartenführer Hauk und der 
Kommunist Georg gegenüber- 
stehen. Dann wird das Spiel aus 
sein, der Schlüssel verloren für 
Hauk und Konsorten. Aber der 
Weg bis dahin ist noch weit und 
gefährlich. 


Wir verfolgen diesen Weg in der 
13teiligen Fernsehserie „Archiv 
des Todes”. Buchautor und Re- 
gisseur ist Rudi Kurz. Und nach 
bisherigen Erfahrungen ver- 
spricht das eine gute Mischung 
von spannendem, abenteuerli- 
chem Geschehen und politi- 


schem Engagement. Diese 
Kundschaftergeschichte ausdem 
zweiten Weltkrieg ist nicht 


schlechthin der Historie zuzu- 
ordnen. Ihre Hauptidee berührt 
durchaus sehr gegenwärtige und 
brennende Probleme, denn die 
Feinde des Friedens haben ihre 
Pläne noch längst nicht aufge- 


geben: „...wenn nicht diesen 
Krieg, dann den nächsten...” 
Namhafte Schauspieler gestalte- 
ten die charakterlich interessan- 
ten Rollen, die zudem oft gro- 
ßen physischen Einsatz forder- 
ten: Jürgen Zartmann (Georg), 
Gojko Mitic (Boris), Gerd Bla- 
huschek (Hauptmann Ernst), aus 
der VR Polen Leon Niemczyk 
(Janik) und Krzystof Stroinski 
(Heiner); weiter Alfred Struwe 
(Hauk), Hannjo Hasse (Zirrgie- 
bel), Klaus-Peter Thiele, Horst 
Schulze, Joachim Tomaschew- 
sky. In vier sehr unterschied- 
lichen Frauenrollen spielen Re- 
nate Blume, die Polin Barbara 
Brylska, Heidemarie Wenzel und 
Mathilde Danegger. 

Text: //5е Jung 

Fotos: Dieter Jaeger 
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Mitdem 


Arbeitsplatz um 


die Welt 


Zur Sicherung des weltweiten internationalen Seetransports von Außen- 
handelsgütern der DDR und anderer Vertragspartner suchen wir: 


— Facharbeiter aller Berufe (männlich) 


für den Einsatz im Schiffsbetrieb/Deck 


— Bäcker, Köche und Kellner (auch weiblich) 
für die Tätigkeit im Wirtschaftsbereich 


Neben besten Verdienstmöglichkeiten bieten wir eine Vielzahl von weiteren 
Vergünstigungen, wie: 


— zusätzliche Belohnung in Abhängigkeit von der Dauer der Betriebs- 
zugehörigkeit bis zu 8% vom Jahresbruttodurchschnittsverdienst 

— Gewährung einer Bordzulage nach entsprechender Fahrzeit von 
50,— М bis zu 300,— М monatlich 

— hochwertige kostenlose Verpflegung an Bord 

— bei Abwesenheit von Bord (Urlaub, freie Tage, Krankheit u. а.) 
Zahlung von 7,— М Verpflegungsgeld pro Tag 


— Fahrpreisermäßigungen von 75% für Reisen von DDR-Häfen zum Heimatort und zurück 


— jährlich 2-4 kostenlose Hin- und Rückfahrten für Ehefrauen 
von Besatzungsmitgliedern vom Heimatort zum DDR-Hafen 


Wir sichern umfangreiche Bildungsmaßnahmen, angefangen vom Erwerb eines 


zweiten Facharbeiterabschlusses über die Qualifizierung zum Meister bis hin zum Schiffsoffizier. 


Informieren Sie sich — Bewerben Sie sich! 
Reichen Sie mit Ihrer Bewerbung einen ausführlichen Lebenslauf (doppelt) ein. 


Anschriften unserer Außenstellen: 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, 
Hermann-Duncker-Platz 1, PSF 188, Tel. 383580 

1071 Berlin, Wichertstr. 47, Tel. 4497889 

701 Leipzig, Postfach 960, Tel. 200502 

501 Erfurt, Kettenstraße 8, Tel. 29293 

8023 Dresden, Rehefelder Straße 5, Tel. 5771 76 


Reg.-Nr. IV/30c/7B 



























Vom Bauernheer 
zur Volksarmee 


Fortschrittliche militärische Traditionen 
des deutschen Volkes 


256 Seiten mit Abbildungen, Pappband, 24,00 М, d z 
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gemeinsamen Schutzes durch das Verteidigungsbündnis der sozialistischen Staaten. 
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UNSER POSTER: Kampfhubschrauber der Sowjetarmee aus der 
Mil-Reihe. Sie bekämpfen feste und bewegliche Ziele mit MG, 
Bordkanonen und Raketen. Foto: D. Getmanenko 
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